* 
4 Bsp 


Be ae ng 
RE 


55 


+ 13 


u I 
re» 
an VW 
ale AR 
7 


U 


3 


5 
hr 
% 


Aug. Wilh. Iffland. 


—— 


Erſte vollſtändige Ausgabe. 


Mit Biographie, Portrait und Facſimile des Verfalfers. 


ns 
Vierzehnter Band. . 


—ð⁵ — ̃ —— 


Wien, 1843. 
Verlag von Ignaz Klang, Buchhändler. 


ap 8 be E 


7 eee gen 9 n wis 


* — 


Ein Shaufpiel 


in fünf Aufzügen. 


——_ 


Perſonen. 


Der Fürſt. 

Kammerherr von Falkenberg. 
Zwei Jagdjunker. 

Zwei Kavaliere. 

Kriegsrath Dallner. 
Hofräthin Roſen, Witwe, feine Tochter, 
Ernſt, ihr Sohn. 

Sekretär Dallner, ihr Bruder. 
Juſtizrath Liſtar. 

Sekretär Falbring. 

Becker Ehlers. 

Baruch, Handelsjude. 

Wender, Leiblackei des Fürſten. 
Falbring's Bedienter. 
Unteroffizier Gruner. 


Kanzleibote Brand. 


Erſter Aufzug. 


(Zimmer in des Juſtizrath Liſtar's Haufe.) 


Erſter Auftritt. 
Der Jude Baruch ſitzt ſchon im Zimmer. Sekretär Falbring 
tritt ein. 

Falbring. Aha! Meiſter Baruch! treffen wir hier zu— 
ſammen? Es iſt ja ſchon gar zu lange, daß ich Ihn nicht 
geſehen habe! 

Baruch. Guten Morgen, Herr Sekretär! (Er ſteht auf.) 
Ja ſehr lange iſt es her. 

Falbring. Auch dem Juſtizrath die Kour machen, Herr 
Baruch? 

Baruch. Ja — bei dem hilft's ach was! der geht grade 


durch! 
Falbring. Ja es iſt ein Ehrenmann, der Herr Liſtar, das 
iſt wahr. Aber mit allem dem — ein gutes Wort findet eine 


gute Stelle. 

Baruch. Warum nicht? 

Falbring. Meiſter Baruch iſt geſcheit, weiß ſich zu dre— 
hen und zu wenden. 

Baruch. Man muß wohl, wenn man vom Flecke will. 

Falbring. Will Er in ein vaar Stunden zu mir kommen, 
Baruch? Wir können einen Handel machen. 

Baruch. Iſt doch bei Ihnen nichts zu gewinnen. 

Falbring. Das kann man nicht wiſſen. 

Baruch. Was ſoll's? Wollen Sie mir verdorbene Frucht 
aufhängen? 


Falbring. Frucht? Wie käme ich dazu? 

Baruch. Nu! — Sie und Kompagnie — Haben Sie doch 
die Lieferung fuͤr die Armee und fuͤr die Lazarether! 

Falbring. Ich war dabei intereſſirt. Das iſt vorbei. 

Baruch. Gratulire, wenn's glücklich vorbei iſt. Man ſagt 
doch allerhand davon. 

Falbring. Allerhand? Wie iſt das? 

Baruch. Was weiß ich's! Kriegsrath Dallner ſoll's ge— 
wiß unterſucht haben — alle Welt ſpricht davon. 

Falbring. Hm! Es iſt ein eigenſinniger, wunderlicher 
Mann, der alte Dallner. 

Baruch. Wunderlich? Ja! aber gewallts brav. Und 
die Soldaten brüllen wie die Löwen gegen den Becker Ehlers 
und Kompagnie. Nu — Sie gehen ja in's Haus? bei die 
Dallner's, meine ich. 

Falbring. Ja, das thue ich; das hat auch ſeine Urſa— 
chen, warum ich hingehe. 

Baruch. Ich weiß, ich weiß, von wegen der tauſend 
Thaler, die Sie für die Meyer'ſchen Kinder zu fordern ha— 
ben. Nu — da läßt ſich doch ein Wort mit den Leuten reden. 

Falbring. Weshalb? 

Baruch. Was weiß ich? Wie haben Sie vorhin geſagt? 
— Ein gut Wort, findet eine gute Stelle! — 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Juſtizrath Liſtar. 
Juſtizrath. Es iſt mir leid, daß ich Sie habe warten 
laſſen. 
Falbring. Ich bin eben erſt gekommen, Herr Juſtiz— 
rath! 


Juſtizrath. Was gibt's, Herr Baruch? 

Baruch. Mit Erlaubniß — ich möchte gern allein mit 
Ihnen reden. 

Juſtizrath (zu Falbring). Was wir zu reden haben, wird 
wohl bald abgethan fein. Wollen Sie indeß — (Er deutet auf 
ſein Zimmer.) 


Falbring. Mit Vergnuͤgen! (Er geht hinein.) 


richter Anteil. 
Juſtizrath. Baruch. 

Juſtizrath. Nun? 

Baruch. Da leſen Sie. (Er gibt ihm den Wechsel.) 

Juſtizrath. Kriegsrath Dallner, mit Unterſchrift des 
Sohns und der Tochter, ſuchen tauſend Thaler aufzuneh— 
men? — 

Baruch. Ich ſoll ſie ſchaffen. Kann ich ſie ſchaffen? 

Juſtizrath. Das muß Herr Baruch wiſſen. 

Baruch. Ich meine ſo: Sie geh'n in's Haus, oft und 
viel. Sie müſſen wiſſen, wie es ſteht? — Der alte Kriegsrath 
— brav iſt er. Aber die braven Leute greifen nicht zu. Die 
Tochter, die Witwe Roſen? ein liebes Kind. Aber — die 
zwei Augen find auch ihr beſtes Kapital. Der Sohn, der, 
Sekretär — o weh! 

Juſtizrath. Nun? 

Baruch. Was weiß ich's? Er hängt da an der Witwe 
Walder. Die Schweſter hat noch immer für ihn bezahlt. Aber 
es langt nimmer zu. 

Juſtizrath. 8 das mich an? 

Baruch. Ja! Wenn Sie in's Haus gehen als Bräu— 
tigam, müſſen Sie wiſſen, wo Thaler liegen, und wo keine 
liegen. 


Juſtizrath. Ich bin kein Bräutigam! 

Baruch. Nu! Wann Sie es mal werden — ſo fragen 
Sie nur mich. — Die Schiffe fahren alle ſtolz mit Segel 
und Flagge daher — aber Ladung habe fie doch nich. Kai La— 
dung! — Nu, nu! mit dem Kapital — ſoll ich's wagen? — 

Juſtizrath. Warum nicht? 

Baruch. Sie wollen das Kapital damit abzahlen, das 
an der Vormundſchaft fehlt, vom Schwiegerſohn, mein' ich, 
vom verſtorbenen Roſen, vom Hofrath. 

Juſtizrath. Das geht mich nichts an. 

Baruch. Nu, wenn das iſt, ſo empfehl' ich mich! 
(Geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Juſtizrath geht an das Zimmer. Sekretär Falbring kommt 


heraus. 

Juſtizrath. Wollen Sie Platz nehmen? 

Falbring (verneint es). Ich werde ganz kurz fein, denn 
Ihre Zeit iſt koſtbar. — Da ich nun nach des ſeligen Hofrath 
Roſens Tode die Vormundſchaft über die Meyer'ſchen Kinder 
habe antreten muͤſſen; ſo kann und darf ich auch das Inter— 
eſſe dieſer Kinder nicht vernachläßigen. 

Juſtizrath. Gewiß nicht. 

Falbring. Tauſend Thaler Kapital — die fehlen einmal 
den Meyer'ſchen Kindern an der Maſſe, wie ſie mir von dem 
Schwiegervater des ſeligen Hofraths, dem Herrn Kriegsrath 
Dallner, übergeben iſt. 

Juſtizrath. Richtig. 

Falbring. Die Auszahlung der tauſend Thaler an den 
Hofrath iſt erwieſen. 
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Juſtizrath. Richtig! das iſt fie. 

Falbring. Und die tauſend Thaler ſind nicht da. Kein 
Schein, keine Obligation, keine Annotation in's Hausbuch 
— nichts gibt eine Auskunft, wo ſie hingekommen ſind. Sie 
geſtehen doch, daß das unbegreiflich iſt? 

Juſtizrath. Der gute Mann ſtarb ſo plötzlich, vielleicht 
hat er ſie kurz vor ſeinem Tode ausgeliehen, und — 

Falbring. Wahrſcheinlich. Aber an wen? Die Frau 
weiß nichts. Der Schwiegervater, der alte Kriegsrath Dall— 
ner, weiß nichts. Auch der Schwager, der junge Dallner — 
ſagt — daß er nichts wiſſe. — Es iſt unbegreiflich — unbe— 
greiflich! — 

Juſtizrath. Die Witwe — 

Falbring. Sehen Sie — daß es der junge Dallner nicht 
weiß — das — begreife ich gar nicht. 

Juſtizrath. Warum nicht? 

Falbring. Da der Hofrath Roſe ihm gewöhnlich alles 
geſagt hat — und er ihn ſehr lieb gehabt hat. Sehr lieb 
r 

Juſtizrath. Inzwiſchen weiß er es doch nicht. 

Falbring. Ja, ſo ſagte er — 

Juſtizrath. So iſt es. Er iſt ein Mann von Ehre. 

Falbring. Naturlich! Natürlich! — von Ehre — und 
von einem vortrefflichen Herzen. Ein gutdenkender, wohlthä— 
tiger Menſch, der ein zärtliches Herz hat fuͤr Witwen und 
Waiſen. — Wenn er nur dadurch nicht ſelbſt leidet. 

Juſtizrath. Wie ſo? 

Falbring. Wenn er ſich entblößte und ſelbſt leiden ſollte, 
das wäre traurig. So iſt da z. B. die Witwe Walder, zu 
der er denn fleißig in's Haus geht, an der er viel thut — denn 

XIV. 2 
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er erhält fie mit Kind und Kegel, hat auch des Mannes Re— 
ceß bezahlt, ſonſt wären ſie alle von Stuhl und Bank gejagt 
— die mag er auch fur eine ehrliche Frau halten. 

Juſtizrath. Gewiß, ſonſt ginge er nicht hin. 

Falbring. Ach, das iſt leichte Ware, Herr Juſtizrath! 
— die koſten ihm ſchweres Geld. 

Juſtizrath. Das iſt die Sache ſeiner Ueberzeugung und 
ſeines Beutels! 

Falbring. Seines Beutels, ja, ja! 

Juſtizrath. Alſo — was verlangen Sie von mir? 

Falbring. Daß Sie doch der Familie einreden, daß ſie 
es mir nicht zurechnen, daß ich auf der Zahlung der tauſend 
Thaler fuͤr meine Muͤndel beſtanden bin. 

Juſtizrath. Wer kann Ihnen uͤbel deuten, daß Sie 
thun, was Sie nicht unterlaſſen duͤrfen? 

Falbring. Mir iſt es ſo leid — 

Juſtizrath. Aber ob die Frau in die Verbindlichkeit 
ihres Mannes wird treten wollen; ob ſie nicht ihr Eingebrach— 
tes fordern wird? 

Falbring. Hm — das war gering. — Aber rathen Sie 
ihr, daß ſie nicht darauf beſtehet. Mein Herz leidet freilich, 
wenn ich daran denke, wie die arme junge Frau dadurch ihr 
bischen Habe verliert, oder Abzug an der kleinen Penſion 
wird leiden muͤſſen. 

Juſtizrath. Das wäre denn doch nicht zu andern, wenn 
ſie bezahlen ſoll. 

Falbring. Und daß des guten ſeligen Hofraths Akkura— 
teſſe ſo in's ſchlechte Licht geräth. Denn ſehen Sie, mit dem 
Kapital iſt und bleibt es wahrhaftig unbegreiflich — unbe— 
greiflich! 
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Juſtizrath. Und ſo denke ich — zerbrechen wir uns den 
Kopf nicht mit dem, was wir nicht ergründen können. 

Falbring. Da haben Sie Recht — derjenige aber, der 
das Geld hat, und meldet ſich nicht, und läßt die liebe junge 
Frau in der Verzweiflung — wenn man ihn wüßte — mit dem 
ſollte man kein Mitleiden haben. 

Juſtizrath. Da man ihn aber nicht weiß — 

Falbring. Wahrhaftig, wenn man Vermuthungen 
hätte — 

Juſtizrath. Haben Sie Vermuthungen? — 

Falbring. Hm — nein! Wenn ich aber welche bekomme, 
ſo werde ich der Spur folgen. 

Juſtizrath. Daran thun Sie recht. 

Falbring. Unabläſſig werde ich ihr folgen; deshalb ra— 
then Sie der Frau, daß ſie kein Eingebrachtes fordere. — 
Sie haben Geſchäfte — ich will mich nicht aufhalten. Gehor— 
ſamſter Diener! (Er gebt; der Juſtizrath begleitet ihn aus der Thür, 
kehrt zurück und geht in ſein Zimmer.) 


Fünfter Auftritt. 

(Es verwandelt ſich in des Kriegsrath Dallner's Haus.) 
Madame Roſen ſitzt an einem Tiſche und näht, neben ihr Ernſt 
und ſchreibt. Hernach Sekretär Dallner. 

Mad. Roſen. Die Reihe wird wieder ſchief. 

Ernſt (gibt ihr die Hand). Die andere ſoll beſſer werden. 

Mad. Roſen. Wir wollen ſehen. 

Ernſt (schreibt). Der erſte Buchſtabe iſt ſchön! — (Er 
zeigt ihr das Buch.) Sieh doch! 

Dallner (tritt ein). Guten Morgen, Schweſter! 

Mad. RNoſen. Gehſt du ſchon aus? 
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Dallner. Auf die Kanzlei. 

Mad. Noſen (ſteht auf und geht vor). Was fehlt dir? 

Dallner. Bm! — 

Ernft. Onkel! ich ſchreibe wieder große Buchſtaben. 

Mad. Roſen (nach einer Pauſe). Hörſt du nicht? — 

Dallner Geritreut). Was? 

Mad. Roſen. Ernſt hat dir geſagt, daß er wieder große 

Buchſtaben macht. 

Dallner (gezwungen lächelnd). Das iſt gut. 

Mad. RNoſen. Liegt der kleine freundliche Knabe dir gar 
nicht mehr am Herzen? (Sie holt ihn.) Frag den Onkel, ob er 
gar nicht mehr an dich denkt? 

Dallner (bebt ihn auf und küßt ihn mit Ungeſtüm). Unzählige: 
male! Wachend und träumend. Du biſt ein Gläubiger, der 
ſchrecklich mahnt. (Er ſetzt ihn von ſich.) Aber ich will dich be— 
zahlen, ſo wahr ich ehrlich bin! 

Mad. Noſen. Bruder! 

Dallner. Und kann ich dich nicht bezahlen, ſo will ich dir 
Genugthuung geben. Das ſchwöre ich dir! 

Ernſt. Was biſt du mir denn ſchuldig? — Ich habe dir 
ja nichts gegeben. 

Dallner. Ich habe dir genommen, mein Kind! 

Mad. Noſen. Lauf hin, ſage dem Großvater einen gu— 
ten Morgen. 

Ernſt. Hernach ſchreibe ich doch wieder? 

Mad. Roſen. Ja, mein Kind! 

Ernſt. Wieder große Buchſtaben? Ja, ich mache große 
Buchſtaben. (Er läuft fort.) 
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Sechſter Auftritt. 
Madame Roſen. Sekretär Dallner. 

Dallner. Das Kind arbeitet zu viel. 

Mad. Roſen. Der Vater wünſcht es ſo. 

Dallner. Die Geiſteskräfte werden mit Treibhauskün— 
ſten in die Höhe getrieben, daß alle Körperkraft dabei zu 
Grunde gehen muß; den ganzen Tag wird das Kind erinnert, 
gemeiftert, gelehrt. Was iſt die Folge davon? Ein Knechts— 
ſinn, der immerdar bleibt. 

Mad. Roſen. Ich will ſchon einlenken. 

Dallner. Eine Furcht, eine Zurückhaltung — die — 
ſpäter hin noch die traurigſten Folgen hat — ſo geht mir es. 

Mad. Roſen. Aber deshalb biſt du doch ſeit einiger Zeit 
nicht ſo unmuthig! 

Dallner (Pauſe). Wer weiß. 

Mad. Roſen. Drücken dich Schulden? 

Dallner. O Gott, ja! 

Mad. Noſen. Immer noch? 

Dallner. Und wenn ich dir bezahlen könnte, was du für 
mich gegeben haſt — kann ich dann ſagen: ich hätte abgetra— 
gen, was ich dir ſchuldig bin? Deine Aufopferungen, deine 
Entſagungen, die marternden Verlegenheiten, die du mit mei— 
nem Vater deshalb haſt. O Marie! 

Mad. Roſen. Ich verſchenke nichts, Ernſt iſt an dich 
gewieſen. Er wird einſt Thorheiten begehen, auch er wird 
Leidenſchaften haben, er wird der Stütze bedürfen — dann 
zahle wieder mit Nachſicht, mit Geduld, mit That! 

Dallner. Wenn ich daran denke, daß deine kleine Beſol— 
dung dich erhält, und noch meine Thorheiten gut machen 
mußte? Marie, ich bin deiner nicht werth! 
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Mad. Nojen. Wenn die Witwe Walder nur alles das 
werth iſt, was du für fie thuſt? 

Dallner. Sie iſt unglücklich. 

Mad. Noſen. Iſt fie es ohne alle Schuld? Würdige 
Leute halten ſie fuͤr eine Kokette — 

Dallner. Wuͤrdige Leute haben oft ſehr wenig Men— 
ſchenkenntniß, und urtheilen nach dem Schein! 

Mad. Roſen. Auch der Schein follte nicht gegen fie fein. 

Dallner. Sie ſollte alſo immer weinen, immer klagen, 
die Augen nie aufheben? Dann wuͤrde ich ihr gerade am we— 
nigſten trauen. 

Mad. Roſen. Ich breche ab. Aber ſage mir — weiß ich 
deine Schulden nun alle? 

Dallner. Daß ich keine mehr machen werde, ſchwöre ich 
bei Gott! ich thue auch nichts mehr für die Witwe. Mein Ge— 
wiſſen ſchreibt mir dringendere Pflichten vor. 

Mad. Noſen. Was biſt du noch ſchuldig? — Helfen 
kann ich freilich nicht — aber — 

Dallner. Ach Marie! 


Siebenter Auftritt. 

Vorige. Kriegsrath Dallner. Ernſt. 
Kriegsrath. Ei, ei, mein Sohn! An die Arbeit! 
Dallner. Es iſt noch früh, lieber Vater! 

Kriegsrath. Die Arbeiter, die ſo auf den Glockenſchlag 
paſſen — die ſind mir die rechten. Ehe die Stunde anfängt, 
muß man ruhig geſammelt und kalt — am Arbeitstiſch da 
ſitzen. Wenn die Uhr das erſte Mal anſchlägt — zur Feder 
greifen — und dann in Gottes Namen fort. Es wird indem 
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neun Uhr voll ſchlagen — geh an dein Geſchäft, mein 
Sohn! 

Dallner (geht ab). 


Achter Auftritt. 
Vorige ohne Sekretär Dallner. 

Kriegsrath (zu Ernſt). Wie geht deine Schreiberei von 
Statten, Kleiner? 

Ernſt (bolt das Schreibbuch)h. Gut, Großvater. 

Kriegsrath. Ei, ei! — Wie ſteht der Buchſtabe da? 
Dieſen meine ich. Dieſes A. 

Ernſt (ſieht hin). A? — Der ſteht ſchön da. 

Kriegsrath. Der ſteht ſchief da. — So ſteht er: (Er 
ſtellt ſich auf ein Bein.) Sieh — fo lehnt er ſich an den andern 
Buchſtaben. Das kann ich nicht leiden. Ein wohlgemachter 
Buchſtabe und ein rechtlicher Menſch — die muͤſſen allein ſte— 
hen können und ſich nirgend anlehnen. — Du darfſt ihm 
keine Vorſchriften mehr machen, meine Tochter, er muß einen 
Schreibmeiſter bekommen. 

Ernſt. Mama ſchreibt ſchön. 

Kriegsrath. Du haſt ſparen wollen, ich weiß es wohl; 
aber dabei muß man's nicht. Weiber ſchreiben wohl eine 
ſchöne Hand, aber keine feſte Hand. (Er will gehen.) 


Hennter Auftritt. 
Vorige. Unteroffizier Gruner den Arm in der Binde und 
gebrechlich. 
Kriegsrath. Guten Morgen, Herr Gruner — wie 
ſteht es mit der Penſion? War Er bei dem geheimen Kriegs- 
rath Doſitz, was hat er geantwortet? 
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Gruner. Wie das vorigemal, wie allemal — ich kriegte 
keine Penſion. 

Kriegsrath. Hat er ſonſt nichts geſagt? 

Gruner. Ich wäre ein Plauderer, hat er geſagt — 

Kriegsrath. Das iſt nicht wahr. 

Gruner. Meine Atteſtate taugten nichts — 

Kriegsrath. Das iſt nicht wahr. 

Gruner. Es wären Männer da, die es nöthiger 
brauchten. 

Kriegsrath. Das iſt nicht wahr. 

Gruner. Er hat mir einen Gulden! geben wollen, den 
habe ich nicht genommen. 

Kriegsrath. Recht, Herr Gruner, damit bezahlt 
man einen verſtümmelten Körper nicht. 

Gruner. Meine alte Frau — meine Kinder — wenn 
die nicht wären — eine Kugel ſchöſſe ich mir durch den Kopf. 

Kriegsrath. Das iſt gottlos gedacht, alter Mann, 
ſchäme Er ſich. 

Gruner. Der Mann will mich von der Penſion ſtoßen, 
weil er ſie dem Korporal Lebrecht verſchaffen will. Dienen 
kann der auch nicht mehr, das iſt wahr. Aber er hat ſeinen 
Arm in des Kriegsraths Gartenarbeit gebrochen. Meinen 
Arm hat eine Kartätſchenkugel im Dienſt des Herrn getroffen. 

Kriegsrath. Darum muß der Herr Ihm helfen. 

Gruner. Auch hat er mich einen Verleumder geſcholten, 
weil in meiner Bittſchrift angeführt iſt, daß ich eigentlich 
durch die ſchlechte Verpflegung im Lazareth zum Dienſt un— 
tauglich geworden bin. 

Kriegsrath. Das iſt Wahrheit. 

Gruner. Der FZürft iſt nicht Schuld daran, er gibt ge— 
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nug. Auch die Generale nicht. Aber die mit der Lieferung 
zu thun haben, die Betrüger morden uns. 

Kriegsrath. Das iſt Wahrheit. 

Gruner. Sage ich das allein? Das ſagen wir alle. 

Kriegsrath. Und der Fürſt ſoll es erfahren, das iſt 
meine Pflicht. 

Gruner. Es ſind gar zu viele dabei intereſſirt. 

Kriegsrath. Das kümmert mich nicht. Gehe Er auf 
die Parade und rede Er den Fürſten ſelbſt an. 

Gruner. Soll ich das wagen? 

Kriegsrath. Er hat mit dem Säbel für Seinen Herrn 
gewagt — wage Er nun auch mit dem Munde für ſich. 

Gruner. Ich will es thun. 

Kriegsrath. Stelle Er alles vor, und dann bringe Er 
mir die Antwort. N 

Gruner. Wenn Sie nicht wären, Herr Kriegsrath. 

Kriegsrath. Adieu, Herr Gruner. 

Gruner. Gott wird's lohnen. (Geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Kriegsrath Dalluer. Madame Roſen. Ernſt. 


Mad. Roſen. Lieber Vater — ich glaube — Sie ſtehen 
nicht gut mit dem geheimen Kriegsrath Doſitz. 

Kriegsrath. Was hat das auf ſich? Ich ſtehe gut mit 
mir. Darauf kommt's an. 

Mad. Roſen. Sie nehmen ſich des Ungluͤcklichen zu 
lebhaft an. 

Kriegsrath. Deswegen hat mich Gott auf die Welt, 
und der Fürſt in Eid und Pflicht genommen. 
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Mad. Roſen. Wenn es Ihnen nur keine Verdrießlich— 
keiten zuzieht. 

Kriegsrath. Man thut, was man zu thun hat, und 
ſtellt das uͤbrige Gott anheim. 

Mad. Nofen. Seit einigen Tagen ſehe ich Sie fo nach— 
denkend, ſo beſonders ernſthaft. 

Kriegsrath. Das kann wohl ſein. 

Mad. Noſen. Soll mich das nicht beunruhigen, lieber 
Vater? 

Kriegsrath. Nein! — Man kämpft ſich auf der Welt 
zwiſchen Muͤhſeligkeiten und Thorheiten hindurch. Wenn beide 
uns nicht von der geraden Linie werfen, ſo haben wir das 
unſrige gethan. Von der geraden Linie ab bringt mich nichts! 
Alſo ſei ruhig! — Kleiner, hübſch fleißig, gehabt euch 
wohl! (Geht ab.) 


Eilften Anftrit 
Madame Roſen. Ernſt. 

Ernſt. Mutter! — Was hat der Großvava da von der 
geraden Linie geſagt? — 

Mad. Noſen. Du ſollſt auch fo, wie er, bei deinen 
Buchſtaben auf der geraden Linie bleiben. 

Ernſt. Mache mir eine gerade Linie, Mutter! 

Mad. Roſen. Heute ſchreibſt du nicht mehr. Du lieſeſt. 

Ernſt. Aus dem Buche mit den Geſchichten? 

Mad. Nofen. Ja, wenn du mir daraus recht huͤbſch 
vorleſen kannſt, ſo ſchenke ich dir allerlei ausgeſchnitzte Thiere. 
Wenn du mir aber auch erzählen kannſt, was du geleſen haſt, 
ſo ſchenke ich dir das Bild von einem guten Manne, und er— 
zähle dir, wer er iſt, und was er gethan hat. 
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Ernſt. Behalt die Thiere, ich will den Mann haben. 
Mad. Roſen. So mußt du recht fleißig fein. 
Ernſt. Darf ich im Garten leſen? 
Mad. Noſen. O ja! 
Ernſt (läuft ſingend fort). Den guten Mann kriege ich, 
den guten Mann! 
(Von der Gaſſenſeite her kommt) 


Bwölfter Auftritt. 
Der Inſtizrath Liſtar. Madame Roſen. 

Juſtizrath. Ihr Diener! 

Mad. Nofen, Wir haben Sie lange nicht geſehen, 
Herr Juſtizrath! 

Juſtizrath (verbengt ſich). Werden wir hier eine Weile 
allein reden können? 

Mad. Roſen. O ja! 

Juſtizrath. Deshalb komme ich ſo früh. Sie ſind eine 
gute — gutmüthige Frau. 

Mad. Roſen. Ich thue was ich kann — 

Juſtizrath. Sie thun mehr als Sie können, und das 
iſt unrecht. 

Mad. Roſen. Wie meinen Sie das? 

Juſtizrath. Gut, wahrlich gut. Nehmen Sie es auch 
gut auf? 

Mad. Roſen. Von ganzer Seele. 

Juſtizrath (nach einer Pauſe). Sie können vielleicht nicht 
umhin, die tauſend Thaler zu erſetzen, welche an dem Vermö— 
gen von Ihres Mannes Mündeln fehlen. Ihr Eingebrachtes — 

Mad. Noſen. Ich weiß es, aber ich kann das Anden— 
ken meines Mannes nicht kränken laſſen. Mein Vater hat 
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meinem Bruder auch ſchon aufgetragen, auf eine ausgeftellte 
Obligation, von uns dreien unterſchrieben, das Kapital auf— 
zunehmen, um gleich damit an den Sekretär Falbring die 
Summe abzutragen. 

Juſtizrath. Ich habe zwölf hundert Thaler Kapital. 
So viel könnte ich Ihnen leihen. Wollen Sie es von mir 
annehmen? 

Mad. Noſen. Herr Juſtizrath — 

Juſtizrath. Aber Sie müſſen zwölf hundert Thaler neh— 
men. Ich vereinzelne das Kapital nicht. Ich will auch keine 
Unterſchrift als von Ihnen! — 

Mad. Roſen. Sie beſchämen mich — 

Juſtizrath. Laſſen Sie ſich gefallen zwei und ein halb 
vom Hundert zu bezahlen. 

Mad. Noſen. Ich danke Ihnen auch dafür. 

Juſtizrath. Erlauben Sie, daß ich das Geld dahin 
lege. (Er legt ein paar Rollen Geld auf den Tiſch.) 

Mad. Roſen. Womit verdiene ich diefe zuvorkommende 
Güte? 

Juſtizrath. Ei, ich bin ja ein alter Freund vom Hauſe. 

Mad. Roſen. Bei Verlegenheiten ſcheiden ſonſt unſere 
Freunde. 

Juſtizrath. Dann ſind ſie nicht Freunde. 

Mad. Noſen. Oder ſetzen Preiſe auf ihre Freundſchaft — 

Juſtizrath. Die ſind Wucherer. 

Mad. Roſen. Wer fo wie Sie — 

Juſtizrath. Machen Sie nicht mehr aus der Sache als 
fie werth ift. Ich kenne Sie; ich kenne Sie lange. Ich habe 
Pflichten gegen Sie. 

Mad. Noſen. Pflichten — lieber Herr Liſtar? — 
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Juſtizrath. Sorgen Sie nicht — ich verlange nichts 
dagegen. Ich verehre Sie recht herzlich — dabei befinde ich 
mich wohl, das iſt alles. 

Mad. Roſen. Ich verdiene dieſe Güte nicht, aber ich 
empfinde ſie. 

Juſtizrath. Meine Freundſchaft ſoll Sie nie in Verle— 
genheit ſetzen. Ich verlange nichts. Ich bitte nur um die 
Erlaubniß, um Ihr Wohl, Ihre Ruhe mich bekümmern zu 
dürfen — darf ich das? 

Mad. Roſen. Ich kann Ihnen nicht antworten. 

Juſtizrath. Ich danke Ihnen — ich danke Ihnen. — 
Freimüthig alſo — Sie haben fuͤr Ihren Bruder ſchon vieles 
gethan. Heute werden Sie wohl noch einmal für ihn zahlen 
muͤſſen. Thun Sie es aber bünftig nicht mehr. Sie find Mut— 
ter! Sie duͤrfen das nicht. 

Mad. Roſen. Verkennen Sie meinen Bruder nicht. Er 
iſt zu ängſtlich erzogen, wurde mit ſo wenigem auf die Uni— 
verſität geſchickt, kam mit Schulden zurück. Wenn der Va— 
ter wüßte, daß mein Bruder Schulden hat, er wuͤrde ihm 
das nie verzeihen. 

Juſtizrath. Mit Recht. 

Mad. Roſen. Es würde den alten feſten Mann tödtlich 
kränken. Sie kennen ihn — ein Schritt vom Wege ab — 
oder hundert — eins duͤnkt ihm ſo ſträflich wie das andere. 

Juſtizrath. Es iſt auch faſt eins! 

Mad. Roſen. Er würde — ach mein Herr — wir fuͤrch— 
ten ihn; aber wir lieben ihn noch mehr! — So ſind auf mei— 
nes Bruders Seite über feine Ausgaben Geheimniſſe ent— 
ſtanden. 

Juſtizrath. Die nicht ſein ſollten. 
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Mad. Noſen. Die Sorge, unfern guten Vater zu krän— 
ken — 

Juſtizrath. Der Mann von Ehre hätte auch die Schwe— 
ſter nicht gekränkt. Ihr Bruder verdient nicht, was Sie fuͤr 
ihn gethan haben. 

Mad. Roſen. Dankbar iſt mein Bruder. 

Juſtizrath. Nein, Madame. 

Mad. Roſen. Wie er auch gefehlt haben mag — dank— 
bar iſt er gewiß. 

Juſtizrath. Wer das Andenken ſeines Schwagers der 
Schande Preis gibt, die Thränen ſeiner Schweſter für den 
Preis mitgibt, wie er, der iſt — nicht dankbar. 

Mad. Noſen. Sie glauben — 

Juſtizrath. Ich fürchte, daß die tauſend Thaler, die 
in Ihres Mannes Berechnung fehlen — 

Mad. Roſen. Reden Sie nicht — 

Juſtizrath. Ja, Madame, ich fürchte — 

Mad. Nofen. Ich bitte, reden Sie nicht aus, (fie nimmt 
das Geld) auf dieſe Art kann ich Ihre Schuldnerin nicht wer— 
den — Herr Juſtizrath, nehmen Sie zuruͤck — und glauben 
Sie, Sie werden meinen Bruder beſſer kennen lernen. 

Juſtizrath. Der Handel unter uns iſt ja abgethan. 

Mad. Roſen. Für Hilfe und Nachſicht hätte ich den 
Schuldſchein mit dankbaren Thränen unterſchrieben. Hilfe 
und Kränkung — kann ich ja nicht unterzeichnen. (Sie geht ab 
und läßt im Gehen die zwei Geldrollen in den Hut gleiten, den Liſtar im 
Arme hält.) 
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Dreizehnter Auftritt. 
Juſtizrath allein. (Nach einer Pauſe.) 

Wieder abgewieſen, und war doch gut gemeint. Warum 
gelingt mir doch gar nichts? (Er nimmt die Rollen in die Hand, 
und wirft ſie unmuthig hin und her, wodurch die größere auf den Boden 
fällt.) Hm, mein guter Wille iſt auch auf den Boden gefallen. 
(Er ſpielt in Gedanken mit dem Stock an der Rolle.) Du haſt mir 
noch wenig Freude gemacht — dummer Götze, den alles an— 
betet. (Er hebt den Stock etwas, daß die Spitze auf das Geld hinfällt.) 
Hier wirft man dich aus dem Hauſe und mich mit. 


Vierzehnter Auftritt. 
Sekretär Falbring tritt ein, und bleibt an der Thür ſtehen. 

Juſtizrath (ſchlägt unwillkürlich noch einmal auf das Geld, 
mit einem Seufzer ſagt er): Und mich mit! 

Falbring (geht vor). Was — in aller Welt — 

Juſtizrath (ohne überrascht zu fein). Nun? — Was 
gibt's? — 

Falbring. In Unterredung mit — einem Geldhäufchen? 

Juſtizrath. Nun ja! 

Falbring. Das iſt, nehmen Sie mir es nicht uͤbel ler 
lacht) doch ſonderbar. Wollen Sie das Geld da liegen laſſen? 

Juſtizrath (ſteckt die kleine Rolle ein, und hebt die andere vom 
Boden auf). Nein, denn es ift nicht mein. 

Falbring. Nicht Ihre? und lag doch da? Hier im 
Hauſe iſt man doch nicht ſo reich, daß man das Geld auf dem 
Boden herum werfen könnte! 

Juſtizrath (wichtig). Hier im Hauſe iſt man zum Theil 


ſehr reich. 
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Falbring (gebeimnißvoll). Was Sie fagen! 

Juſtizrath. Denn man iſt hier im Hauſe zum Theil ſehr 
arbeitſam. 

Falbring. Ja fo! Haha! Sie meinen den gottfeligen 
Reichthum! damit kauft man wenig. 

Juſtizrath. Aber man erhält viel damit. 

Falbring. Ach ja! Das Stückchen Reichthum alſo, was 
da auf der Erde lag — 

Juſtizrath. Das kommt in Ihre Hände. 

Falbring. In meine Haͤnde? 

Juſtizrath. Nehmen Sie, es ſind die tauſend Thaler, die 

Ihren Muͤndeln gehören. Madame Roſen hat mir ſie gegeben, 
und mir aufgetragen, ſie auszuzahlen. Schicken Sie ihr die 
Quittung. Da — nehmen Sie. 

Falbring (nimmt das Geld). So ſo! — Nun da haben Sie 
alſo vorhin etwa fo allerlei Reflerionen über das Geld, über die 
Geſchichte mit dem Kapital gemacht? Geſtehen Sie — ich 
habe es errathen. 

Juſtizrath. Allerdings! Ich dachte — wenn ich Ihr 
Geld hätte — was ich gegen die gute Frau thun würde. Das 
dachte ich! 

Falbring. Und wie Sie an mich dachten, ſchlugen Sie 
das Geld — der Schlag galt alſo mir? 

Juſtizrath. Das weiß ich nicht. Es war der Unmuth 
eines armen Mannes, daß ſein Geldbeutel nicht mit dem Her— 
zen gleichen Schritt halten kann. 

Falbring. Sie wiſſen ja nicht, was ich noch thun kann? 
Erſt muß das Recht ausgefuͤhrt ſein, das Waiſenrecht; denn 
das iſt heilig. Nun das geſchehen iſt — nun — läßt ſich mehr 
reden. Madame Roſen iſt Witwe — ich bin ledig — Bedin— 
gungsweiſe — bin ich entſchloſſen. 


1 
or 


Juſtizrath. Sie zu heirathen? 

Falbring. — Ja, wenn fie — 

Juſtizrath. Alſo Sie wollen die Witwe heirathen? 

Falbring. Bedingungsweiſe. 

Juſtizrath. Wenn ich Vermögen hätte, kaͤme ich Ihnen 
zuvor. 

Falbring. Auch ohne Vermögen — wie Sie von ſich zu 
ſagen belieben wollen — würden Sie vielleicht mir vorgezogen. 
Ich will auf keine Weiſe Ihr Glück ſtören. Wenn Sie alſo — 

Juſtizrath. Meublen auf Verſteigerungen tritt man ſich 
wohl aus Höflichkeit ab, Weiber nicht. 

Falbring. Sie ſind es ja, der mir ſeine Wuͤnſche abtre— 
ten will. Oder vielleicht haben Sie ſchon Rechte auf die Witwe? 

Juſtizrath. Ganz und gar keine. Vom Glück der guten 
Frau iſt die Rede. Die Verſorgung, die Sie anbieten können, 
kann ich nicht geben. Meine Wünſche — gehen Ihnen und 
der Witwe nichts an. Ich opfre ſie dem Glück der Frau und 
ihres Kindes. Aber — halten Sie Wort — machen Sie beide 
glücklich. Leben Sie wohl! (Geht ab.) 

Falbring. Was ſo ein altes Herz noch für Rumor ma— 
chen kann! Ich wette, der weint noch ſein Thränchen? Die 
Auszahlung — iſt mir indeß ſehr fatal. Da haben ſie mir die 
Kneipzange aus der Hand genommen. Ich muß alſo wohl mit 
der Heirathspropoſition aus der Ferne anrücken, um dem al— 
ten Bären die Lieferungs-Inquiſition aus den Händen zu 
ruͤcken. 


XIV. 3 
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Fünfzehnter Auftritt. 
Sekretär Falbring. Madame Roſen. 

Falbring. Nun liebe Frau Hofräthin — mich gehorſamſt 
zu bedanken. 

Mad. RNoſen. Wofür? 

Falbring. Für die Auszahlung der tauſend Thaler. 

Mad. Noſen. Die Auszahlung — 

Falbring. Die mir Herr Liſtar in Ihrem Namen ge— 
leiſtet hat. 

Mad. Roſen. Hat er bezahlt? — 

Falbring (zeigt die Rolle). Die Quittung ſoll gleich folgen. 
Mir iſt es leid, daß Sie den Verluſt haben. Ja, wenn ich 
den Taugenichts herausbringe, der Sie ſo martert — 

Mad. Noſen (ſeufzt). Die Sache iſt ja nun abgethan. 

Falbring. Wenn ich ihn herausbringe, ſo ſoll es Ihnen 
an Genugthuung nicht fehlen. — Nun — heute werden der 
Herr Vater auch wieder einen heißen Tag haben? 

Mad. Noſen. Wie fo? 

Falbring. Da hat er etwas angefangen — was ich 
wollte, daß er nicht gethan hätte; was er hätte gehen laſſen 
ſollen, wie es geht. 

Mad. Roſen. Was iſt das? 

Falbring. In der Hauptlieferung für die Armee, welche 
der Becker Ehlers entreprenirt hat, haben jetzt vor der Kriegs— 
kanzlei die Rechnungen abgehört, geſchloſſen — und die Reſte 
ausbezahlt werden ſollen. Da iſt er — er ganz allein aufge— 
ſtanden — ) und erklart die Entrepreneurs für Betrüger. — 


) Nicht als ob er die Kriegskanzlei für unehrlich erklärte, ſondern weil 
er die Sache erſt unterſucht und die Unterſchleife erfahren hatte. 
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Er hat allerlei Zeugen abhören laſſen — mit Einem Wort, 
die Zahlung iſt aufgeſchoben. Nun verlangt er noch Unterſu— 
chung und Beſtrafung — 

Mad. Roſen. Hat er darin Unrecht? 

Falbring. Das kann ich nicht wiſſen. Aber das weiß ich, 
daß bei der Lieferung ſehr bedeutende Leute intereſſirt ſind. 

Mad. Roſen. Bedeutende Leute ſollen auch bedeutend 
handeln. 

Falbring. Genug — ich kenne die Welt. Folgen Sie 
mir. Reden Sie ihm ein, daß er die Sache fahren läßt. Er 
kann ja doch nicht alle Hügel ebnen. 

Mad. Roſen. Ueber Geſchäfte redet er nicht mit mir. 

Falbring. Solche Sachen gehen oft weiter als man An— 
fangs denkt. Verhüten Sie nur Unglück. Erſtens haben der 
Herr Vater kein Vermögen — 

Mad. Roſen. Selbſtgefühl! Dies Vermögen iſt un- 
ſchätzbar, und wird nie Bankerott leiden. 

Falbring. Ganz recht — das ſind die Empfindungen 
einer ſchönen Seele. Aber das menſchliche Leben — 

Mad. Roſen. Sit ohne dieſe Empfindung — der Rede 
nicht werth. 

Falbring. Ach Madame — das ſind ſchöne Gefühle — 
denen ich gerne mein Glück und Leben anvertrauen möchte. 
Ja, Madame — meine Hand, mein Vermögen biete ich 
Ihnen an. Das liebe kleine Kind will ich zum Erben einſetzen. 

Mad. Nojen, Mein Herr — 

Falbring. Das will ich. Aber eben deshalb eifere ich 
gegen des Herrn Vaters Unternehmen. Denn bedenken Sie 
ſelbſt, wenn der Herr Vater Händel anfangen, und ſich da— 
durch mit den erften Häuſern entzweien — und in Verdrieß— 

8 


28 

lichkeiten gerathen, darein ich als Schwiegerſohn mit verwi— 
ckelt würde, ſo macht mir das natürlich ein Bedenken. Ich 
bin ein ehrlicher Mann, und biete Ihnen an, was manche 
Menſchen Glück nennen — bin ich Ihnen nicht zuwider, ſo 
bewirken Sie, daß der Herr Vater die Sache gehen läßt, die 
ohnehin ſchon eingeſchlafen war; alsdann — haben Sie uͤber 
meinen Antrag zu entſcheiden. 

Mad. Noſen. Auf meines Vaters Geſchäfte — kann 
ich nicht wirken. 

Falbring. Thun Sie was Ihnen rathſam dünkt — aber 
das ſage ich Ihnen — die Sache geht weit. Denken Sie an 
mich — 

Mad. Roſen. Ich bin ruhig und guten Muths bei al— 
lem, was mein Vater unternimmt. 

Falbring. Auch wenn ihm ſein Betragen die fuͤrſtliche 
Ungnade zuziehen ſollte? 

Mad. Roſen. Unſer Fürſt iſt ein gerechter Mann. 

Falbring. Er iſt allemal ein Menſch! 

Mad. Roſen. Dann bleiben uns Freunde — 

Falbring. O lieber Gott, ſobald die fürſtliche Ungnade 
deklarirt würde, kein einziger. 

Mad. Roſen (lächelnd). Nun — Sie? — Sie blieben 
uns doch? 

Falbring (verlegen). Wie befehlen Sie? — 

Mad. Roſen. Ich denke — Sie überheben mich der 
Verlegenheit, auf Ihren Heirathsantrag zu antworten. (Sie 
empſiehlt ſich.) 

Falbring (geht an der andern Seite fort). Wir find noch nicht 
am Ende! 


Zweiter Aufzug. 


(In des Sekretär Falbring's Hauſe.) 


Erſter Auftritt. 
Sekretär Falbriug. Der Jude Baruch. 

Falbring (packt Geldſäcke in einen Koffer). Ihr ſollt mir 
fort. Gehe es dann, wie es wolle; ſo iſt doch auf alle Fälle 
der Apfel für den Durſt gerettet. 

Baruch. Nu — da bin ich. 

Falbring. Ei, ei! Baruch Lieb — wie geht's? 

Baruch. Wie geht's? Hm! Wie die Zeit will; ich geh 
mit der Zeit. 

Falbring. Alſo mit der Welt? nun und wie geht die 
Welt mit Euch um? 

Baruch. Die Welt und ich ſind von einerlei Farbe, chan— 
geant! 

Falbring. Changeant! So? Nun — ſpielt Ihr heut 
in's Dunkle oder in's Helle? 

Baruch. Aus dem Silbernen in's Goldene, und umge— 
kehrt. Aber — was wollen Sie von mir? Es wird Mittag. 

Falbring. Nun für's bare Geld ißt Meiſter Baruch 
wohl auch einmal eine Stunde ſpäter? 

Baruch. Nein, keine Minute ſpäter. 

Falbring. Was der Teufel! 

Baruch lernſtlich). Nein, keine Minute! Für's Geld 
lauf' ich und renn' ich genug; aber alles hat ſeine Zeit. Wer 
beim Eſſen die Zeit ſparen will, der verliert zwanzig Prozent 
am langen Leben. Um zwölf Uhr ſetz ich mein Käppchen auf 
und eſſe; es mag kommen, was da will — ich eſſe. 
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Falbring. Nun habt Ihr ſchleſiſche Leinwand? 

Baruch. Warum nicht? Aber — was ſoll die Leinwand 
vorſtellen? Soll nicht etwa der Angel ſein, womit Sie den 
Baruch fangen wollen? So wahr mir Gott helfen ſoll, ich 
beiße nicht an den Angel! 

Falbring. Kurz und gut, wollt Ihr mir für dreißig 
Louisd'or einen wichtigen Dienſt leiſten? 

Baruch. Warum nicht? Was ſoll's ſein? 

Falbring. Ihr kennt doch den Becker Ehlers? 

Baruch. Wer kennt nicht den reichen Becker Ehlers? 
Er wird aufgegriffen. 

Falbring. Wer? 

Baruch. Becker Ehlers! Die Kriegskanzlei läßt ihn auf— 
greifen. Heut noch. 

Falbring. Baruch, Ihr müßt einen Meiſterſtreich ma— 
chen. Der Kerl — Gott weiß wie — hat einmal einen Plan 
zu einer Lieferung von mir begehrt — er hat ihn von meiner 
Hand geſchrieben. 

Baruch. Einen Plan, wie man liefert? Ei! Einen 
Plan, wie man nicht liefert, werden Sie geſchrieben haben. 

Falbring. Nun laß das gut ſein! Das Pavier hätte ich 
gern wieder in meine Hände. 

Baruch. Au weh! 

Falbring. Er will mir es nicht geben. 

Baruch. Ich gäb's auch nicht. 

Falbring. Das Papier kann mir viel ſchaden, und dem 
Becker Ehlers hilft es nichts. 

Baruch. Nu — wer hat nicht gern Kompagnie? In 
Kompagnie gewonnen — in Kompagnie zerronnen. 

Falbring. Fünfzig Louisd'or, wenn du mir das Papier 
ſchaffen kannſt! 


Baruch. Man kann's ſchaffen — ja! der Ehlers iſt gar 
dumm. 

Falbring. Aber bald — 

Baruch. Gewiß bald. Wenn ſie den Ehlers aufgreifen, 
greifen ſie die Papiere ja mit. Nu — ich geh' — Noch eins! 
das Ding geht Sie ja näher an als mich. Dallner, der alte 
Dallner — ſucht tauſend Thaler. 

Falbring. Nun nicht mehr! 

Baruch. Der Sohn war bei mir — da — da iſt die 
Verſchreibung. 

Falbring. Der Sohn? — 

Baruch. Das Geld iſt ja für Sie! Von wegen der Vor: 
mundſchaft? 

Falbring (nachdenkend). Hm! — Das iſt des alten Dall— 
ner's Hand. Der Sohn war — 

Baruch. War bei mir! 

Falbring. Ich will die tauſend Thaler hergeben, zu vier 
Prozent. 

Baruch. Da muß der Schuh drücken. Sonſt nehmen 
Sie nicht weniger als ſechs. 

Falbring. Aber da ich kein Geprahle will, ſo zahle Er 
es dem Sohne aus. 

Baruch. Dem Sohne? Wie kommen Sie mir vor? 
Waſſer in ein Sieb? 

Falbring (bolt das Geld). Da find tauſend Thaler. Wo 
iſt die Verſchreibung? 

Baruch (gibt ſie). 

Falbring. Gebt das Geld dem Sohne. Er iſt wohl frei— 
lich leicht, aber ein Mann von Ehre, und wird es dem Vater 
zuſtellen. Nun aber gleich zu Ehlers. 
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Baruch. Herr Ehlers wird geſetzt, Sie werden fehen. 

Falbring. Geſetzt? 

Baruch. In's Zuchthaus. Warum? Lieferungen hat er 
gethan, daß den Soldaten die Haare ausgefallen, die Bäuche 
aufgeſchwollen ſind — Ich krieg das Papier — Sie werden 
ſehn! (Geht ab.) 

Falbring. Dieſe Verſchreibung kann mir treffliche Dienſte 
leiſten. 


Bweiter Auftritt. 
Falbring. Bedienter. 

Bedienter. Vom Herrn geheimen Kriegsrath Doſitz. 

Falbring. Iſt noch jemand da? 

Bedienter. Nein. 

Falbring. Gut. 

Bedienter (geht ab). 

Falbring. Laß ſehen. (Er lieſt.) »Freund! der alte Dall— 
ner iſt durchgedrungen. Es iſt Arreſt auf den Becker Ehlers 
erkannt, und Wegnahme der Papiere. Eine Stunde kann ich 


dieſe noch aufhalten? — Verfluchter Streich — (Er ſchellt; der 
Bediente kommt wieder.) 


Bedienter. Befehlen Sie was? 

Falbring. Lauf dem Juden nach. Sag ihm, wenn ich 
das Bewußte in einer halben Stunde auf's längſte nicht hätte, 
ſo wäre es zu ſpät. 

Bedienter. Sehr wohl. 

Falbring. Haſt du verſtanden? In einer halben Stunde 
auf's längſte. 

Bedienter. Sehr wohl! (Geht ab.) 

Falbring (lief). »Zwei Wege find uns nur noch offen. 
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Entweder Sie wirken auf Dallner fo viel, daß er nicht ſehen 
will, und vortheilhaft berichtet; oder wir bringen den alten 
Dallner aus dem Dienſt in Penſion. Der Weg iſt aber der 
letzte; denn er iſt zwar entſcheidend, wenn er glückt, aber un— 
ſicher bis dahin. Auf alle Fälle könnte man auch den Becker 
in der Affaire ſtecken laſſen, und uns heraus ziehen, wenn der 
alte Dallner will. Wirken Sie ſchnell, und berichten Sie mir 
den Erfolg. Dofig.” — Was iſt da zu machen? 


Dritter Auftritt. 
Falbring. Becker Ehlers. 

Ehlers. Ich hab's, Herr Sekretarius — ich hab's! 

Falbring. Was, Herr Ehlers? 

Ehlers. Die Dallner's ſind gefangen. Wir haben ſie in 
Händen. 

Falbring. Wie denn? Geſchwind! 

Ehlers. Mein Ludwig iſt ein hübſcher Burſche, wie Sie 
wiſſen — er weiß zu reden. Ein Stück Atlas in Natura — 
ein Eheverſprechen in Worten — die Walder hat alles ge— 
beichtet. 

Falbring. Wahrhaftig! Die tauſend Thaler, welche feh— 
len — hat ſie Dallner? 

Ehlers. Hat ſie. 

Falbring. Bravo! bravo! 

Ehlers. Einen Tag vor ſeinem Tode hat ſie der Hofrath 
Roſen an ihn geliehen, er hat allerlei Schulden damit bezahlt. 
Die Obligation war noch nicht ausgefertiget. Nach dem Tode 
hat ſich der Sekretär Dallner vor dem alten Kriegsrath ge— 
fürchtet — hat gezaudert — und gezögert — darauf kam die 
Aufforderung in der Zeitung, dann hat er gar das Herz nicht 
mehr gehabt zu ſagen, daß er der Schuldner wäre. 
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Falbring. Wie ich gleich gedacht habe, Wort für Wort — 

Ehlers. Und deshalb geht er jetzt umher wie ein toller 
Hund — 

Falbring. Nun muß der Sohn den Vater für uns len— 
ken, oder der Vater muß, um den Sohn zu retten, uns ret— 
ten. Wir haben alles in Händen. 

Ehlers. Aber wie gebrauchen wir es? 

Falbring. Das iſt meine Sorge. 

Ehlers. Eilen Sie, eilen Sie. Es wird mir heiß bei 
der Sache. 

Falbring. Mir noch nicht. 

Ehlers. Der alte Kriegsrath ſpektakulirt — 

Falbring. Jetzt iſt die Reihe an uns — 

Ehlers. Auf dem großen Magazin hat man ſchlecht von 
uns beiden geſprochen. Die kleinen Lieferanten werden ſchon 
grob. In der Apotheke, wo ich ein Schnäpschen nahm, tau— 
melte ein alter Soldat auf mich zu. Mit dem Glaſe in der 
Hand, ruft er recht brutal — „Kriegsrath Dallner ſoll leben! 
Stoß an, verdammter Mehlwurm!? Das that ich denn auch. 
Wer mir aber mein Glas aus der Hand ſchlug, ſeines aus— 
trank, über den Kopf warf, und mich zum Teufel wünſchte — 
das war der Soldatenkerl! 

Falbring. Nun — was ſoll das heißen? 

Ehlers. Daß man uns für vogelfrei hält — 

Falbring. Pah! 

Ehlers. Sie, mein Herr Sekretarius — wenn es zum 
ſchlimmſten kommt — verlieren nur Geld. 

Falbring. Gehorſamer Diener! 

Ehlers. Aber ich? Ach du mein Gott! Wie hat der gar— 
ſtige alte Kriegsrath von mir geſprochen? — Man müßte mich 
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— hat er gefagt — am Leibe anpacken. Denken Sie einma 
was das wäre! 

Falbring. Wir wollen ihn an der Seele anpacken. 

Ehlers. Was hilft das, wenn ſie mich ſchon beim Leibe 
haben? Ich ſage immer: es mag einem in der Welt paſſiren, 
was da will, wenn es nur nicht kneipt, ſtößt und ſchneidet. 
Das übrige alles geht denn doch uͤber die Haut weg. 

Falbring. Jetzt nur ganz ruhig nach Hauſe gegangen, 
Herr Ehlers. 

Ehlers. Noch eins! Einen fälligen Wechſel habe ich an 
mich gekauft vom jungen Dallner. 

Falbring. Fällig? 

Ehlers. Auf heut. Damit könnte man ſie auch zur Rä— 
ſon zwicken. 

Falbring. Weiſen Sie — 

Ehlers (zeigt ibm). 

Falbring. Schon zweimal prolongirt? Geſchwind hin, 
mit Arreſt gedroht — mit dem Vater — oder er ſoll verſpre— 
chen, den Vater zu gewinnen! den Wechſel nicht aus den 
Händen gelaſſen! Zwar — gehen Sie erſt ein Viertelſtünd— 
chen nach Hauſe — verſtehen Sie mich — erſt ein Viertel— 
ftündchen nach Haufe. 

Ehlers. Weshalb? 

Falbring. Daß man Sie nicht gerade von hier in's 
Haus gehen ſieht, meine ich. 

Ehlers. Gott vergelte Ihnen die klugen Gedanken. 
Drum! drum! Wenn man ſtudirt hat, man weiß ſich doch 
gleich zu helfen. — Mein Jüngſter, das Nikolauschen, ſoll 
mir auch mit Gewalt ſtudiren. Rekommandire mich beſtens. 
(Geht ab.) 


or 
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Falbring. Wenn Baruch nur geſcheit iſt — zwar das 
iſt er gewiß! Wenn er nur auch ſchnell genug iſt! 


Vierter Auftritt. 
Falbring. Juſtizrath Liſtar. 

Falbring. Sehe ich recht? — Nun die Ehre iſt mir 
noch nie wiederfahren, S ie bei mir zu ſehen. 

Juſtizrath. Ich komme, Ihnen ein Vergnügen zu ver— 
ſchaffen. 

Falbring. Ich bin in voraus dankbar. 

Juſtizrath. Sie können Ihrem künftigen Schwieger— 
vater, dem alten Kriegsrath, einen kindlichen Dienſt leiſten. 

Falbring. Recht gerne; wenn er auch niemals mein 
Schwiegervater werden ſollte. 

Juſtizrath. Der geheime Kriegsrath Doſitz iſt Ihr 
Freund. Er handelt mit großer Bitterkeit gegen den alten 
Dallner. Ueberhaupt fängt man an, dem Manne ſehr nahe 
zu treten. Doſitz hat Einfluß, weil er ein Mann von Kennt— 
niß und Thätigkeit iſt. Der Fürſt ſchätzt ihn deshalb und hört 
auf ihn. Zudem iſt er Referent in den Kriegsſachen. Verwen— 
den Sie ſich bei ihm, daß er unſerm Freunde Dallner nicht 
Unrecht geſchehen laſſe. 

Falbring. Ich finde, daß Sie das Beſte dabei thun 
könnten, wenn Sie dem alten Manne zureden wollten, die 
Lieferungsſache liegen zu laſſen. 

Juſtizrath. Das werde ich nicht thun. 

Falbring. So muß man das Ende ruhig abwarten. 

Juſtizrath. Ruhig abwarten? Ich kenne jemand, der 
das nicht kann. 

Falbring. Um Vergebung, wer? 
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Juſtizrath. Ein Erzdieb. Er iſt mir eben auf Ihrer 
Treppe begegnet. Der Becker Ehlers. 

Falbring. Ja fo — der! Hm! Wie es den Kapitaliſten 
geht — ſie brauchen allerlei Leute; ſo bin ich auch zu des Eh— 
lers Bekanntſchaft gekommen. Er ſoll auch doch wirklich 
nichts taugen? Ei, ei! O da muß man recht auf ihn hinein 
gehen. 

Juſtizrath. Mit dieſem Becker Ehlers und ſeiner Kom— 
vagnie geht die Sache ihren rechten Gang — deshalb fein 
Sie außer Sorgen. 

Falbring. Was ſoll ich denn nun dem Herrn geheimen 
Kriegsrath Doſitz eigentlich ſagen? 

Juſtizrath. Allenfalls — was ich Ihnen geſagt habe. 

Falbring. Was ſoll er denn daraus nehmen? 

Juſtizrath. Das Beſte! 

Falbring. Ganz wohl — Ich muß Ihnen ſagen, ich 
liebe die Gerechtigkeit. Aber — 

Juſtizrath. Daß Sie das ſtrenge Recht lieben, haben 
Sie heut noch bewieſen, als Sie trotz Ihrer Liebe die tauſend 
Thaler eingetrieben haben. 

Falbring. Ach — das Waiſenrecht iſt heilig. 

Juſtizrath. Das Recht, was eine Armee, die Blut 
und Leben opfert, auf geſunde Nahrung hat, iſt heilig. 

Falbring. Gewiß! — Und dann mußten die tauſend 
Thaler deshalb bezahlt ſein, weil eine Perſon, die ich liebe, 
keinen Vorwurf vor der Welt auf ſich ruhen laſſen darf. 

Juſtizrath. Gut! — Auch der Vater dieſer Perſon darf 
keinen Vorwurf auf ſich ruhen laſſen. Die Armee klagt laut, 
nach ſeinem Dienſteide muß er hören, wenn es auch möglich 
wäre, die Stimme der Menſchheit nicht zu hören. 
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Falbring. Auch der Schwager dieſer Perſon darf keinen 
Vorwurf auf ſich ruhen laſſen. 

Juſtizrath (nach einer Pauſe). Wie meinen Sie das? 

Falbring. Es kann ſich entwickeln. 

Juſtizrath. In Gottes Namen! 

Falbring. Drum meine ich, man ſoll nirgend ſtreng 
richten. 

Juſtizrath. Im Privatleben, ja! In öffentlichen Sa— 
chen kenne ich weder Strenge noch Gelindigkeit — nur Ge— 
rechtigkeit! 

Falbring. Es kann alles zur öffentlichen Sache werden! 

Juſtizrath. Wenn es nöthig wird — wenn es unver— 
meidlich wird — 

Falbring. Wenn man ſich gezwungen fühlt — 

Juſtizrath. Dann thue jeder was er verantworten kann. 
(Er empfiehlt ſich.) 

Falbring. Soll ich alſo dem Herrn geheimen Kriegsrath 
Doſitz ſagen — 

Juſtizrath. Alles was ich geſagt habe — alles! Leben 
Sie wohl! (Geht ab.) 

Falbring. Ich ſpiele großes Spiel — es hat nichts auf 
ſich. Ich muß gewinnen. 


Fünfter Auftritt. 
Falbring. Bedienter. 
Bedienter. Ich habe den Baruch noch getroffen. 
Falbring. Was ſagte er? 
Bedienter. Sie könnten ſich auf ihn verlaſſen. Er wollte 
nur erſt das Geld an Ort und Stelle bringen, dann ſollte 
alles gleich beſorgt werden. 
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Falbring. Setz den Koffer in mein Kabinet; ſchließ zu, 
und komm hernach zum geheimen Kriegsrath Doſttz. 

Bedienter. Sehr wohl! (Er trägt den Koffer mit Geld in 
das Seitenzimmer.) 

Falbring (geht einigemal auf und nieder). Ich will mit De: 
ſitz reden. Ihr ſollt alle daran denken, daß ich mit ihm ge— 
redet habe. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
(Es verwandelt ſich in des Kriegsrath Dallner's Haus.) 
Madame Roſen kommt mit Ernſt herein. 

Ernſt. Nun Mutter! Hab' ich's gut gemacht? 

Mad. Roſen. Recht ſehr, liebes Kind! (Sie küßt ihr.) 

Ernſt. Jetzt kriege ich den Mann und nicht das Thier. 

Mad. Nofen. Gleich will ich dir Wort halten. (Sie gebt 
an den Tiſch und nimmt aus einem Portefeuille ein Kupfer.) Da, 
mein Sohn, das iſt ein guter Mann — 

Ernſt. Wer iſt das? 

Mad. Roſen. Das iſt der Fuͤrſt. 

Ernſt. Unſer Fürſt — der hier im Schloß wohnt? 

Mad. Roſen. Ja! Weißt du? der reitet alle Morgen 
hier vor unſerm Hauſe vorbei. 

Ernſt. Im blauen Rock mit dem Stern? 

Mad. Noſen. Derſelbe. 

Ernſt. Großpapa nennt ihn ja auch den Landesvater. 

Mad. Roſen. Ja, mein Kind! 

Ernſt. Das iſt ein kurioſer Name. Was iſt denn ein 
Landesvater? 

Mad. Roſen. Er iſt — für uns alle, im ganzen Lande, 
was der Großpapa im gangen Hauſe iſt. 
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Ernſt. So muß er mir auch was geben, wenn ich flei— 
ßig bin? 

Mad. RNoſen. Wenn du fleißig biſt und groß wirft, gibt 
er dir einen Dienſt. 

Ernſt. Und muß mir helfen, wenn ich ihm was klage. 

Mad. Roſen. Wenn du Recht haft, ja! 

Ernſt. Und wenn ich ungluͤcklich bin, muß er mich wie— 
der glücklich machen. 

Mad. Roſen. Wenn er kann, ja! 

Ernſt. Großpapa kann das immer! 

Mad. Roſen. Nein, nein! 

Ernſt. O ja! 

Mad. Roſen. Neulich, als dein Vater geſtorben war, 
und du weinteſt, und ich — und du wollteſt den Vater wie— 
der haben — da konnte der Großpapa auch nicht helfen. 

Ernſt. Nein! wir weinten — ſie trugen den Papa doch 
fort — getröftet hat uns aber der Großpapa — hat mir Geld 
geſchenkt — 

Mad. Roſen. Das thut der Fuͤrſt auch — er gibt mir 
alle Jahre Geld. 

Ernſt. Ich möchte auch Landesvater werden — und 
Großvater, dann ſollteſt du recht viel Geld haben, Mutter! 

Mad. Nofen (umarmt ihn). Lieber, guter Junge! 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Kriegsrath Dallner. 
Mad. Roſen. Schon zurück, mein Vater? 
Kriegsrath. Ja! 
Mad. Noſen. Um die Zeit? Das it ungewöhnlich — 
Kriegsrath. Es fügt ſich manchmal fe. (Er fest fi.) 
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Ernſt. Ich war fleißig, Großpapa! 

Kriegsrath (legt die Hand auf ſeinen Kopf). Recht ſo, Knabe! 
dann iſt dein Vaterland überall, wo es Arbeit gibt und Frucht 
wächſt! du kannſt nach deinem Gewiſſen reden und handeln — 
und wenn man dich nicht hören will — die Feder niederlegen 
und den Stab weiter ſetzen. (Er ſteht auf und geht, jedoch gemeſſe— 
nen Schrittes, umher.) 

Ernſt. Ich habe auch ein Bild geſchenkt gekriegt. (r 
hält es ihm hin.) 

Kriegsrath (nimmt es). Du armer Mann! 

Ernſt. Der Mann iſt reich — 

Kriegsrath. So mancher Unzufriedene klagt dich an 
— du kannſt nicht dafür. Wenn ich aber daran denke, daß 
man dir flucht, weil Meineidige dich ausplündern — dich und 
dein Volk — ſo — (Er ſammelt ſich.) Da, mein Kind! Geh 
deines Weges und ſpiele — ſei luſtig, du biſt jung und un— 
ſchuldig — genieße deine gluͤckliche Zeit. (er ſetzt ſich.) Lauf 
hin, mein Sohn, und ſpiele! 

Ernſt (geht ab). 

Mad. Nofen (nach einer Pauſe). Mein guter Vater! (Sie 
ſtellt ſich zu ihm.) 

Kriegsrath (vor ſich hin). Meine gute Tochter! 

Mad. Noſen (trocknet feine Stirne). Sie haben Hitze — 

Kriegsrath. Des Lebens Laſt und Hitze. 

Mad. Roſen. So unmuthig ſah ich Sie noch niemals. 

Kriegsrath. Das geht auch vorüber. — Was iſt vor— 
gefallen indeß? erzähle mir. 

Mad. Roſen. Der gute Juſtizrath Liſtar hat mir das 
Kapital von tauſend Thalern, das wir ſuchen, faſt aufge— 
drungen. 

XIV. + 
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Kriegsrath. Liſtar? 

Mad. Noſen. Und da ich fie nicht nehmen wollte — in 
meiner Abweſenheit den Sekretär Falbring in meinem Na— 
men damit ausgezahlt. 

Kriegsrath. Der Ehrenmann! 

Mad. Noſen. Er will dritthalb Prozent. 

Kriegsrath. Er muß viere nehmen — das findet ſich. 
Dein Bruder muß mir nun gleich die Obligation zuruͤck geben. 
Ich werde ſie Liſtar zuſtellen. 

Mad. Noſen. Falbring — denken Sie nur — hat um 
mich angehalten und — 

Kriegsrath. Kannſt du ihn leiden? (er ſteht auf.) 

Mad. Noſen. Nein! 

Kriegsrath. Der unredliche Mann — er wagt es? — 
er hat das Herz? — 

Mad. Nofen. Ja und unter der Bedingung, daß Sie 
die Lieferung ferner nicht unterſuchen, ſagte er. 

Kriegsrath. Nun werde ich dem Spitzbuben das Haus 
verbieten. Zwar — er iſt reich — ich bringe dein Kind um 
ein großes Vermögen. Aber du — 

Mad. Roſen. Vermögen, das den Fluch der Unglück— 
lichen in's Haus bringen würde, iſt kein Segen fuͤr meinen 
Sohn! 

Kriegsrath. Recht, meine Tochter! Brot und Waſſer 
— aber freien Blick in jedes Menſchen Angeſicht — das ſei 
ſein Erbtheil, wenn er kein reicheres findet — Gott Lob, in 
meinem Hauſe finde ich immer Stärkung, wenn mich die 
Welt abgemattet hat. 

Mad. Roſen. Was hat — doch ich will nicht fragen. 

Kriegsrath. Ich will dir's ſagen: Heute ſprach ich zu 
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dir: »nichts ſoll mich von der geraden Linie werfen!” Ich 
habe mir nicht Wort gehalten. 

Mad. Roſen. Wie? 

Kriegsrath. Nicht was die Handlung anbetrifft, darin 
habe ich Wort gehalten. Aber was die Art und Weiſe anlangt. 

Mad. Roſen. Sie bekümmern mich — 

Kriegsrath. Ich habe in der Kanzlei für die Sache 
meines Vaterlandes geſprochen — ich habe für unſern Herrn 
geſprochen — für eine Armee, die eine Rotte betruͤgeriſcher 
Kerls mit ſchlechten verkürzten Lebensmitteln hinſchlachtet — 
mehr als der Feind. Ich habe meine Worte nicht gewogen — 
denn ich habe meinen Eid — das Elend der Ermordeten habe 
ich vor Augen gehabt — da haben ein paar Böſewichter mich 
ausgelacht, und ich — ich bin aufgeſtanden und habe ihnen 
in's Angeſicht geſagt, was der Fuͤrſt ihnen ſagen wuͤrde, wenn 
er Wahrheit und Elend kennte wie ich: nämlich daß ſie 
Meineidige wären! So bin ich aus der Kanzlei gegangen. 

Mad. Noſen längſtlich). Ach die Folgen? 

Kriegsrath. Hier iſt mein Schutz (auf das Herz deutend) 
und da oben! Sei ruhig! (Geht ab.) 


DEE UI LETEL 
Madame Roſen allein. 
Ruhig? — Ja, ich will es werden. So viel Edelmuth 
kann nicht unbelohnt bleiben. 


Neunter Auftritt. 
Madame Roſen. Sekretär Dallner. 
Dallner. Liebe Marie, wir haben das Geld, Falbring 
kann bezahlt werden. 
4 * 
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Mad. Noſen. Er ift bezahlt. Liſtar hat das Kapital 
hergeliehen. 

Dallner. Er iſt bezahlt? 

Mad. Noſen. Vor kurzem. 

Dallner. Deſto beſſer, fo geben wir dies zurück. 

Mad. Roſen. Und gleich. Der Vater erwartet die Ob— 
ligation zurück, um ſie Liſtar zu geben. 

Dallner. Mit Freuden! Ich will gleich zu Baruch ge— 
hen und das Geld zurück geben. Weißt du, wer es hergelie— 
hen hatte? Falbring. 

Mad. Roſen. Er ſelbſt? 

Dallner. Zu vier Prozent. 

Mad. Roſen. So hat er mich um zwei Prozent erkau— 
fen wollen, denn er hat mir ſeine Hand angeboten. 

Dallner. Hat er das gethan? 

Mad. Roſen. Er wurde abgewieſen. 

Dallner. Das begreife ich. Nun will ich das Geld 
gleich — 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Becker Ehlers. 

Ehlers. Unterthänigſter Diener — Sie ſind Herr Se— 
kretarius Dallner? 

Dallner. Der bin ich. 

Ehlers. So, fo! — Ich hätte wohl ein Wörtlein, wenn 
Sie erlauben wollten — inkognito — mit dem Herrn Se— 
Eretär zu reden. 

Mad. Roſen. Ich will nicht ſtören. (Sie geht ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Sekretär Dallner. Becker Ehlers. 

Ehlers. Da habe ich ein Wechſelchen an mich handeln 
müſſen, das Sie ausgeſtellt haben. Es iſt ſchon zweimal pro— 
longirt — heute iſt der Termin — alſo — 

Dallner. Wer ſind Sie, mein Herr! 

Ehlers. Der Becker Ehlers, gehorſamſt aufzuwarten. 

Dallner (ſieht den Wechſel an). Er iſt richtig, der Wechſel. 

Ehlers. O gewiß. Auch fällig. 

Dallner. Ja, er iſt fällig. 

Ehlers. Belieben Sie alſo — 

Dallner. Herr Ehlers, die Zahlung kommt etwas un— 
vorgeſehen. 

Ehlers. Ei beileibe! Wenn eine Zahlung fällig iſt, 
das weiß man ja vorher; das weiß man. 

Dallner. Freilich wohl, unvermuthete Zufälle — 

Ehlers. Ja, die können wohl eintreten. 

Dallner. Ich bin ein ehrlicher Mann, ich werde Wort 
halten — geſtatten Sie nur, daß der Wechſel auf vier Wo— 
chen prolongirt werde. 

Ehlers. Kann nicht ſein. 

Dallner. Auf vierzehn Tage — auf acht Tage. 

Ehlers. Nein! Ich kann nicht. Sehen Sie, die Zei— 
ten ſind ſchlecht. Ein armer Hausvater muß ſich mit den lie— 
ben Seinigen kümmerlich ernähren. Heute muß der Wechſel 
bezahlt werden. 

Dallner. Ich kann nicht; ich kann nicht. 

Ehlers. Thut mir leid um Sie — ich empfehle mich 
gehorſamſt — 

Dallner. Was wollen Sie machen? 
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Ehlers. Das Wechſelrecht anrufen. 

Dallner. Ich kann's nicht hindern. 

Ehlers. Und ich kann's nicht unterlaſſen — alſo — 
(Er geht.) 

Dallner. Eher alles, als daß ich das Geld angreife. 
Eher will ich — 

Ehlers (kommt zurück). Zwar — noch eins iſt mir beige— 
fallen. — Man hat denn doch ein Gewiſſen. Sie ſind jung. 
Sie ſind in den hochfürſtlichen Dienſten. Ein Wechſelarreſt 
ſchadet auf die ganze Lebenszeit. 

Dallner. Gewiß! gewiß! 

Ehlers. Drum will ich das nicht. 

Dallner. O mein Herr, man ſieht, daß Sie Vater ſind. 

Ehlers. Richtig. Ich weiß, wie es mir ſein würde, wenn 
mein Sohn arretirt würde. Drum will ich das nicht. Aber zu 
dem Herrn Vater — dem Herrn Kriegsrath will ich gehen. 

Dallner. Wie, mein Herr? 

Ehlers. Welcher Vater wird ſein Kind nicht der Schande 
entziehen? 

Dallner. Er kann nicht. 

Ehlers. Er wird bezahlen. 

Dallner. Er kann nicht. 

Ehlers. Ich werde ihm dann eröffnen, wo ſein erſpartes 
Gut hingekommen iſt. Ich werde ihm von der Madame 
Walder ein Wort ſagen — und das wird der redliche alte 
Mann mir Dank wiſſen. Ja, ja! das iſt beſſer als Arreſt — 
das will ich — 

Dallner. Bleiben Sie! 

Ehlers. Wollen Sie auszahlen? 

Dallner. Ja! 
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Ehlers. Nun was laſſen Sie mich denn Zeit und Worte 
verlieren? 

Dallner (nimmt mit großem Kampfe die Rolle aus der Taſche). 
Ach Gott! 

Ehlers. Nun ſehen Sie einmal — da iſt ja Geld genug! 

Dalluner (fängt an zu zählen). Die Folgen dieſes Augen— 
blicks kommen über Ihre Seele! 

Ehlers. Ei, beileibe! Da verthut man erſt das Sei— 
nige, und hernach ſoll der Fluch über ehrliche Burgersleute 
kommen. 

Dallner. Vier hundert Thaler — ſtreichen Sie ein. 

Ehlers (geht an den Tiſch, indem er einſtreichen will): Ha ha 
ha — ſehen Sie einmal das blanke ſchöne Geld an — Hm! 
(er geht zu ihm) das könnten Sie alle ſparen. Sie brauchten 
mich nicht auszuzahlen. 

Dallner (Hingeworfen). Wie fo? 

Ehlers. Reden wir jetzt einmal als Männer! 

Dallner. Reden Sie. 

Ehlers. Ich habe die große Lieferung — die Soldaten 
ſchreien über mich. Warum? Wenn das Volk ein bischen in 
den Feind hackt, meint es gleich, das wäre etwas. Die Kerls 
verlangen, das Brot ſoll wie Fleiſch ſchmecken — das kann 
denn doch nicht möglich ſein. Was thut der Papa? Er heißt 
mich einen Spitzbuben und nimmt die Partie der gemeinen 
Kerls. Er will mich in's Elend bringen — Machen Sie, daß 
er die Sache liegen läßt, verſtehen Sie mich? ſo iſt der Wech— 
ſel Ihre und ich will nichts. 

Dallner. Pfui! 

Ehlers. Nun, nun — nur gemach! — Brauchen Sie 
noch fo ein Wechſelchen, dem Papa den brüllenden Mund zu 
verkleben? Sie ſollen's haben! 
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Dallner. Nimm — ſtreich ein — ſchlechter Kerl! Geh 
hinaus oder ich trete dich hinaus! 

Ehlers. Gehorſamer Diener! (Er ſtreicht das Geld ein.) 
Wenn ich ſchlecht bin, ſo habe ich Kollegen. Vier hundert 
Thaler Beſtechung anbieten — iſt nicht ſchlechter, als gelie— 
hene tauſend Thaler verſchweigen. Empfehle mich! (Geht ab.) 

Dallner (wirft ſich auf einen Stuhl und bedeckt das Geſicht). 
Großer Gott! 


Zwölfter Auftritt. 
Sekretär Dallner. Kriegsrath Dallner. 

Kriegsrath (kommt aus der Mitte), Mein Sohn, du mußt 
jetzt — Was ſoll das — was iſt das für eine Stellung? 

Dallner (ver gleich aufgeſprungen iſt). Verzeihen Sie — 

Kriegsrath. Biſt du krank? 

Dallner. Nein! 

Kriegsrath. Nun ſo geberde dich auch wie andre Men— 
ſchen. Es iſt kein Muth und kein Leben in dir! — Gib mir 
die ausgeſtellte Obligation zurück. Ich will ſie Liſtar brin— 
gen, der das Geld hergeliehen hat. 

Dallner. Indeß hat Falbring das Geld an Baruch auf 
dieſe Obligation gegeben. 

Kriegsrath. Bring es dem Juden wieder, auf der 
Stelle. Ich will ſo lange warten. Schaff mir gleich meine 
Obligation zurück. Den Augenblick! 

Dallner. Ich gehe hin, mein Vater! 

Kriegsrath. So geh! — Was ſtehſt du da und ſagſt 
ich gehe — Sag' nichts — und geh. — Noch eins! Der 
Baruch hat Mühe gehabt bei der Sache. Gib ihm — da — 
gib ihm einen Dukaten. Er wird ihn nicht nehmen wollen, 
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weil ich ihm neulich auf der Kanzlei einen Dienft geleiftet 
habe. Er ſoll ihn nehmen — Hörſt du? — 

Dallner. Ja! (Er geht.) 

Kriegsrath. Mein Sohn! 

Dallner. Was befehlen Sie? (Er kommt zurück.) 

Kriegsrath. Sieh mich an! Du haſt ja Thränen im 
Auge? Was iſt denn das? 

Dallner (küßt feine Hand). 

Kriegsrath. Du zitterſt — ſage mir, was fehlt dir? 

Dallner. Man hat ja manchmal traurige Launen. 

Kriegsrath. Nun ja, ſo reibt man die Stirn, man 
thut einen friſchen Athemzug — ſieht den Himmel an, baut 
auf Gott und geht dann weiter dem Beruf nach — ſo ver— 
liert ſich das wieder. Aber wenn ein Mann weint, ſo hat 
er Unglück oder er iſt ein Narr! Biſt du nun ein Narr — 
ſo ſchäme dich und geh! Biſt du aber ein Unglücklicher — 
ſo rede. 

Dallner (wirft ſich ihm in die Arme). Ich bin ein Unglück— 
licher — ler reißt ſich los) weil ich nicht reden kann. (Geht ab.) 

Kriegsrath (feht ihm nach). Nun trübt mir auch der 
Menſch meinen häuslichen Frieden! — Unglück kommt nie 
allein! Ich will mich rüſten, es allein zu tragen. (Geht ab.) 


Dritter Aufzug. 


Ster Aüftreiit 
Madame Roſen. Der Jude Baruch. 
Baruch. Baruch bin ich, der Jude Baruch! — Sie müſ— 
ſen mich doch ſchon geſehen haben? 
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Mad. Nofen. O ja, mein Herr! Auch weiß ich, daß Sie 
auf unſere Wünfche für das Anlehen von tauſend Thalern ſich 
verwendet haben. 

Baruch. Sie haben doch das Geld bekommen? 

Mad. Roſen. Wir find dankbar für Ihre Bemuͤhung, 
aber wir haben anderwärts Auskunft gefunden, und das Geld 
wird Ihnen zurück bezahlt, wenn es noch nicht geſchehen fein 
ſollte. 

Baruch. Zurück? — ich hab nichts zurück gekriegt, nichts. 

Mad. Roſen. So wird mein Bruder Sie nicht gefun— 
den haben. 

Baruch. Mag ſein; ich war aus. Sie brauchen es nicht, 
das Geld? Beſſer iſt beſſer — Sobald ich das Geld habe, be— 
kommen Sie gleich die Obligation. 

Mad. Roſen. Sehr wohl, Herr Baruch! 

Baruch. Brave Leute, Sie und der Papa! Der Papa 
iſt ein Mann — hart und ganz, wie ein alter Thaler. Von 
den ſchweren alten Thalern — ſieht mer nich viel mehr. Wiſſen 
Sie, akkurat ſo iſt der Papa, akkurat. 

Mad. Roſen. Ich danke Ihnen für das Lob. Er ver— 
dient es. 

Baruch. Er verdient mehr als er gilt. 

Mad. Roſen. Wie fo? 

Baruch. Er verliert im Kours gegen die leichte Weltmünze 
— ich will ſagen — wiſſen Sie, was ich ſagen will? Der 
Papa ſoll ſein gut Herzensgeld nicht gegen die leichten Kopf— 
ſtücker“) der andern geben. 

Mad. Roſen. Das verſtehe ich nicht! 


*) Eine Reichsmünze, dreißig Kreuzer am Werth. 
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Baruch. Ich will's deutlich machen. Ich kenne die Leute 
— glauben Sie mir. Ich weiß alles, was paſſirt. Ein Glatt— 
eis iſt die Welt. Man muß ſehr ſachte gehn. Der Papa iſt zu 
alt, um auf Schlittſchuhen zu laufen — Sie haben ihm ein 
Bein geſtellt. Er fällt! Denken Sie an mich! Er fällt, er 
muß fallen! 

Mad. Roſen. Reden Sie gerade heraus, ich miß— 
brauche es nicht. 

Baruch. Nun? Wer nicht fallen will, muß aufhören zu 
laufen — ſagen Sie ihm das. Ich mein's gut, ich mein's gut. 
Wenn ich aber mehr ſagte — meinte ich's ſchlecht mit mir. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Sekretär Falbring. 

Falbring. Nun, Madame! meine Vorſtellungen bei 
Ihnen haben nichts geholfen. Sie haben mich alſo abgewieſen? 
Ja, ja! — Der Herr Vater hat den Krieg mit der halben 
Stadt angefangen. Denn der Becker Ehlers iſt auf ſeinen Be— 
trieb arretirt. 

Mad. Noſen. Davon weiß ich nichts. 

Baruch. Arretirt? Der reiche Ehlers? Gottes Wunder! 

Falbring (mit angenommener Heftigkeit). Daß der Eigenſinn 
eines — wunderlichen alten Mannes mein Glück ſtört, und 
Ihres, daß ich um meine Hoffnung kommen ſoll — das iſt doch 
hart. 

Mad. Noſen. Ich bin beruhiget, fein Sie es auch. 

Falbring. Denn Sie wiſſen, ich habe es als ein ehrlicher 
Mann vorher geſagt, es war meine Bedingung. In Unfrieden 
mag ich nicht leben. Wer ſich muthwillig in Händel verwickelt, 
wie der alte Mann, der treibt ſeine Freunde gewaltſam von ſich. 
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Mad. Roſen. Seine Kinder nicht! Alfo erlauben Sie, 
daß er mich nicht vermiſſe. (Sie geht ab.) Adieu, Herr Baruch! 


Dritter Auftritt. 
Falbring. Baruch. 

Falbring. Baruch, was treibt Ihr hier? 

Baruch. Handel und Wandel. 

Falbring. Ehlers iſt nun arretirt — habt Ihr das 
Papier? 

Baruch. Ja wohl! 

Falbring. Herzens Baruch! (Er drückt ihm die Hand.) Gebt 
her! 

Baruch. Es iſt zu Hauſe — ich bringe es zu Ihnen, das 
Pavier. 

Falbring. Die fünfzig Louisdor ſind parat. Nun bin ich 
geborgen. Nun ſoll der Teufel dem Alten hier den Hals brechen. 

Baruch (feht ism auf die Füße). Wo haben Sie den Pfer— 
defuß? 

Falbring. Was ſoll das? 

Baruch. Sie ſind der Teufel, der dem alten Dallner 
den Hals bricht! Sie! 

Falbring. Schwätzer! Aber wie habt Ihr's gekriegt? 

Baruch. Ich habe geſagt — „Ehlers,“ habe ich geſagt 
— »was thut Ihr? Der Falbrink läßt Euch ſtecken! Ihr 
habt da ein Papier vom Falbrink; wenn Eure Papiere zu— 
ſammen abgeholt werden, ſo praktiziren die Freunde vom Fal— 
brink es weg. Warum? Der Falbrink wird ein Schwieger— 
ſohn vom Dallner.“ Als ich das vom Schwiegerſohn ſagte, 
find fie erſchrocken. »Gebt mir das Papier — ich will's ver— 
ſtecken, bis Ihr's braucht. Ich will ein Stück Geld an Euch 
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verdienen — Warum? Ich geh überall aus und ein. Wun— 
derlich kann ich Euch helfen mit dem Papier.“ Da ſind die 
Kanzleiboten ſchon um das Haus gegangen, da iſt ihm die 
Galgenangſt angekommen, da hat er's hergegeben. — So iſt's. 

Falbring. Bringt mir's gleich, ich gehe gleich von hier 
nach Hauſe. 

Baruch. Ich bringe noch mehr. — Ihre tauſend Thaler 
bring ich wieder. Sie brauchen ſie nicht. Sie wollen ſie nicht, 
die Dallner's. 

Falbring. Was gilt die Wette, Ihr bringt die tauſend 
Thaler nicht? 

Baruch. Reiche Leute wetten — ich wette nicht. (Will 
abgehen.) 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Sekretär Dallner. 

Baruch. Gottes Wunder! Da ſind Sie ja! Nu? Sie 
brauchen mein Geld nicht, ſagt die Schweſter; da können 
Sie es gleich an den rechten Mann bringen. 

Dallner. Ganz recht! 

Baruch. Machen Sie es aus mit einander. Ich empfehl 
mich! (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Falbring. Sekretär Dallner. 
Dallner. Ja, Herr Falbring! das Geld kann zuruͤck 
bezahlt werden. Aber ich habe Ihnen eine Propoſition zu thun. 
Falbring. Laſſen Sie hören. 
Dallner. Nehmen Sie wohl ſechs hundert Thaler zu— 
ruck, geben mir die Obligation der Familie wieder, und er— 
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laubten mir einen Schein von vier hundert Thalern auszu— 
ſtellen, gegen jährliche Abzahlung von fünf und ſiebzig Tha— 
lern nebſt den Zinſen? 

Falbring. Recht gern, wenn der Herr Vater dieſe vier 
hundert Thaler mit unterſchreiben wollen. 

Dallner. Dieſe Unterſchrift zu erbitten erlauben mir die 
Umſtände nicht. 

Falbring. Dann kann ich nicht helfen, ſo gern ich wollte. 

Dallner. Ich bitte Sie dringend. 

Falbring. Thut mir leid. Aber in der Lage, worin ich 
gegen Ihr Haus bin, erlaubt es mir das Gewiſſen und die 
Klugheit nicht, ohne Ihres Herrn Vaters Wiſſen, Ihnen 
Geld zu leihen. 

Dallner. Sie wollen es durchaus nicht? 

Falbring. Ich kann es nicht. 

Dallner. So muß ich es zu ſchaffen ſuchen, denn mein 
Vater verlangt die Obligation zuruͤck. 

Falbring. Wie Sie die tauſend Thaler bringen, be— 
kommen Sie Ihr Papier wieder. 

Dallner (ängſtlich). Ich bin in großer Verlegenheit — 

Falbring. Das ſehe ich. 

Dallner. Ich bin ein ehrlicher Mann! 

Falbring. Natürlich! 

Dallner. Sonſt wäre ich nicht in Verlegenheit. 

Falbring. Es iſt mir recht leid. 

Dallner. Sie ſind reich — 

Falbring. Wer einen ganzen Rock hat, wird gleich da— 
für ausgeſchrien. 

Dalluer. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre — 

Falbring. Sie würden es gerade ſo machen. 
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Dallner. Ich würde helfen, wenn ich Jugendfehler — 
mit Verzweiflung kaͤmpfen ſehe. 

Falbring. Die Religion ſchuͤtzt vor Verzweiflung — 

Dallner. Durch gute Menſchen, die ſie in der Stunde 
der Noth dem Unglücklichen ſendet. 

Falbring. O ja! Aber ich fuͤhle nicht, daß ich von dieſer 
höchſten Stelle ein Kreditiv an Sie erhalten haben ſollte. 

Dallner. Sie haben Recht. Auf Ihrer Stirne ſteht 
nichts davon. Warum wendete ich mich an Sie? — Zahlen 
will ich, zahlen muß ich. Mit Geld — oder mit Blut! (Er 
geht und ſtößt auf Liſtar.) 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Juſtizrath Liſtar. 
Juſtizrath. Was gibt's hier? (Er faßt ihn auf.) 
Falbring (Pauſe). Was gibt's? — Jugend! 
Dallner. Thorheit, Herr Juſtizrath! Schuld, die Ihren 
Blick nicht aushält. (Geht ab.) 


Siebenter Auftritt 
Juſtizrath Liſtar. Falbring. 

Juſtizrath. Was wollte der Menſch? — Was hat er 
vor? — 

Falbring. Ei, er hat es Ihnen ja geſagt: »Schuld, die 
Ihren Blick nicht aushält.“ Schuld alſo — Schuld! Nun — 
ich will die Geheimniſſe dieſes Hauſes nicht verrathen — ich 
nicht. 

Juſtizrath. Sie waren bei dem geheimen Kriegsrath 
Doſitz? — Was hat er Ihnen verſprochen? 

Falbring. Die Sache iſt ja ſchon in voller Gaͤhrung. 
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Juſtizrath. Gährung? Der Prozeß gegen die Betrüger 
iſt im Gange. Nennen Sie die Gerechtigkeit eine Gährung ? 

Falbring. Die Gerechtigkeit? Ha ha ha — du lieber 
Himmel, das weiß man ja auch, was das ſagen will — die 
Gerechtigkeit. 

Juſtizrath. Deſto beſſer. So wird man ehrlichen Män— 
nern nichts in den Weg legen. 

Falbring. Zu dem hat Herr Dofig auch feine Ueberzeu— 
gungen, feine Grundſätze, zuletzt fragte er mich: — was es 
mich anginge? 

Juſtizrath. Was der Menſch den Menſchen anginge? 
Was der Schwiegerſohn den Schwiegervater anginge? 

Falbring. Erlauben Sie, mit dem Schwiegerſohn iſt 
es nichts mehr. 

Juſtizrath (lebhaft). Warum nicht? 

Falbring. Unter den Umſtänden — 

Juſtizrath. Sie haben um Madame Roſen angehalten? 

Falbring. Ja, bedingungsweiſe habe ich das gethan. 
Aber ich müßte meine Ruhe für nichts achten — wenn ich bei 
den Umſtänden — 

Juſtizrath. Was Umſtände? Mannswort geht über 
alle Umſtände! 

Falbring. O ja! Mann gegen Mann — allerdings. 

Juſtizrath. Mann gegen Weib — zehnfach! — Wenn 
Sie ſich ſelbſt das Wort über eine Sache geben, müſſen Sie 
es halten! 

Falbring. Nun Sie ſcheinen ſich das Wort gegeben zu 
haben, der Madame Ihr Glück anzubieten? Jetzt können 
Sie es ja halten, wenn Sie noch das Herz haben? — 

Juſtizrath. Ich werde das Herz haben. 
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Falbring. Ja, wenn ich ſchriftlich, oder vor Zeugen, 
oder — 

Juſtizrath. Vor Zeugen — ohne Zeugen — geſchrieben 
— gedacht — geſprochen — gleichviel! Wort iſt Wort! wer 
ſo was nicht hält — nicht halten will — der — der ſtelle ſich 
unter den Galgen, blicke hinauf und ſpreche: — »Hier unten 
ſtehe ich — aber da oben gehöre ich hinan? — vefpektive! 

Falbring. Reſpektive? Nun ja — reſpektive! Ich hoffe, 
Sie wollen damit ſagen — 

Juſtizrath. Der Schuß ſitzt. Der Getroffene mag die 
Kugel ignoriren, oder herausſchneiden — ich bekümmere mich 
nicht um den Verband. 

Falbring. Wiſſen Sie, Herr Juſtizrath, daß mir der 
Diskurs nicht mehr anftandig iſt? 

Juſtizrath. So brechen Sie ihn ab. 

Falbring. Ich gehe. 

Juſtizrath. Ich gehe nicht. 

Falbring. Es ſoll mir lieb ſein, wenn man mich nicht 
bittet — wieder zu kommen. — Schließlich will ich Ihnen 
nur noch eröffnen, daß dergleichen Studentenmaniren, wie 
Sie an den Tag legen, in der civiliſirten Welt nicht mehr 
üblich find. (Er gebt.) 

Juſtizrath (bält ihn auf). Ein ſogenannter civiliſirter 
Burſche ſteht platt und unbeholfen da, wenn ein ehrlicher 
Kerl durch den jämmerlichen Verhack der Fagon gebrochen iſt, 
und das, was ſchlecht iſt, ſchlecht nennt, und es darnach be— 
handelt. Wir werden noch mehr mit einander zu thun bekom— 
men; alſo keine Worte mehr! — Handlung! Adieu! 

Falbring. Handlung? Nun ja! Aber ſehen Sie — da 
galopirt manchmal der ſtolze Reiter, laßt ſich weder warnen 
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noch rathen. Auf einmal hält er an fo einer Handlung — da 
iſt nun der Schlagbaum zu. Was will er machen? Er muß 
hubſch höflich herunter ſteigen, und bitten, daß man auf— 
mache — Denken Sie an den Schlagbaum — und thun Sie 
gemach! Haben Sie mich verſtanden? Adieu, Herr Juſtiz— 
rath! (Geht ab.) 


Achter Auftritt. 
Juſtizrath Liſtar allein. 
Elender Menſch! Ich verſtehe dich. Das Geheimniß muß 
in's Klare. Leide dann, wer zu leiden verdient — nur der un— 
ſchuldige Theil nicht mit dem Schuldigen. 


Neunter Auftritt. 
Juſtizrath Liſtar. Sekretär Dallner. 

Dallner (dem man die ganze Laſt der Sorge, die ihn umber 
treibt, deutlich anſieht). Ach, Herr Juſtizrath, ſind Sie da? Ich 
— (m harten Kampfe mit ſich ſelbſt hält er inne.) 

Juſtizrath. Sie ſuchen mich nicht, denke ich, aber ich 
will Sie finden. 

Dallner. O ja! o ja! — ich ſuche Sie. 

Juſtizrath. Ich will Sie treffen! Ohne Umſchweif 
— die tauſend Thaler, die hier im Hauſe ſo viele Unruhe ge— 
macht haben — die Ihre gute Familie bezahlt hat — wovon 
niemand weiß, wohin ſie gekommen — die wiſſen Sie — 
die haben Sie! Antworten Sie nicht — Ihr Geſicht — 
Ihre Geſtalt haben ſchon geſprochen. Ich weiß jetzt alles. 

Dallner (die Hände in einander geſchlagen, den Blick auf den Bo⸗ 
den). Und was denken Sie nun von mir? 

Juſtizrath. Darüber bin ich noch nicht einig. 
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Dallner. Bin ich Ihnen verächtlich? 

Juſtizrath. Wenn Sie mich täuſchen. 

Dallner. Ich kann nichts mehr gut machen. 

Juſtizrath. Aber noch ſehr viel verderben. Warum ver— 
heimlichten Sie dieſe tauſend Thaler? 

Dallner. Ich habe ſie nicht genommen. Mein Schwa— 
ger, der mich ſehr liebte, hatte ſie mir geliehen, hatte einen 
Plan der Ruͤckzahlung feſtgeſetzt. Einen Tag vor feinem Tode, 
wo meine Lage am dringendſten war, zahlte er mir das Geld 
aus. Ich zahlte damit Schulden ab, die ich — 

Juſtizrath. Die Sie um eines elenden Weibes willen 
gemacht haben? — Hernach mehr von ihr! — Weiter! 

Dallner. Mein redlicher Schwager wollte dem drin— 
gendſten, druͤckendſten Theile meiner geheimen Verlegenhei— 
ten damit ein Ende machen. Den Tag nach dem Empfang 
ſollte die Obligation ausgefertigt werden. Ein Schlagfluß 
raffte ihn weg. Mein Vater iſt ſtreng redlich — ich fürchtete 
die Entdeckung, fürchtete ſie mehr um ſeines Kummers, ſeiner 
Geſundheit willen, als um meinetwillen. Er erkennt im Böſen 
und Guten keinen Mittelweg, nur Tugend oder Laſter. Um 
ſeiner Ruhe willen kämpfte ich mit dem Geſtändniß: dukannſt 
es ja der Schweſter künftig noch in eben der Art, wie es dein 
Schwager feſtgeſetzt hatte, erſetzen, dachte ich. Mein Vater 
unterſuchte die Papiere, ſuchte mit Unwillen, nahm mich da— 
zu — ſagte zuletzt mit einer Thräne im Auge: »Kannſt denn 
auch du gar nicht vermuthen, wer der Böſewicht fein mag, 
der mich in die Verlegenheit bringt, und deine arme Schwe— 
fter ? Nein, ſagte ich in der Betäubung — Nein, mußte ich 
nachher ſagen — Nein, mußte ich ſagen und dabei bleiben, 
als er ſogar einen Aufruf in die Zeitung ſetzen ließ, die Sache 
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nun jedermanns Geſpräch ward und noch iſt. Nein, muß ich 
nun bis zum Tode fagen — (er ergreift feine Hand) und wer kann 
voraus ſagen, was ich wegen dieſes unſeligen Nein noch thun 
muß? das iſt die Geſchichte! 

Juſtizrath. Kummer bereiten, um eine Verlegenheit 
nicht zu verurſachen? — Schande — um dem Kummer zu 
entgehen? 

Dallner. Wer ſieht alle Folgen vorher? Die nächſte 
Folge ſchien mir die traurigſte! 

Juſtizrath. Die tauſend Thaler ſind nicht alle Ihre 
Schulden. 

Dallner. Nein! Geringere hat meine Schweſter vorher 
bezahlt. Vier hundert Thaler war ich an Moſes Meyer ſchul— 
dig. Der Becker Ehlers hat den Wechſel erhandelt, wollte 
ihn einklagen, meinen Vater darum mahnen — ich nahm das 
Geld von den tauſend Thalern, die Falbring durch Baruch 
meinem Vater hat leihen wollen, die er um Ihrer Großmuth 
willen nicht bedarf. Mein Vater erwartet ſeine Obligation 
zurück — und Falbring gibt ſie nicht her, da ich die tauſend 
Thaler nicht mehr beiſammen habe — Sie wiſſen nun alles. 

Juſtizrath. Alles? Durchaus alles? 

Dallner. Bedurfte es mehr, mich elend zu machen? Sie 
wiſſen alles. 

Juſtizrath. Die Obligation muß zurück! Sie durfen 
niemanden mehr ſchuldig ſein. Eher können Sie weder Grund— 
ſätze faſſen noch ausüben! (Er denkt eine Weile nach, ſieht ſich um, 
erblickt Feder und Dinte, ſetzt ſich und ſchreibt. Nachdem er fertig ift:) 
Da — ſind zwei hundert Thaler bar. Hier iſt eine Anweiſung 
auf mein Quartal. Es iſt fällig — zahlen Sie Falbring, brin— 
gen Ihrem Vater die Obligation, und geben Sie mir den Reſt 
vom Quartal heraus. 
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Dallner (unbeweglich). Herr Juſtizrath — 

Juſtizrath. Sie verdienen es nicht, was ich thue! 

Dallner. Nein! 

Juſtizrath. Aber Ihr Vater, Ihre Schweſter; Sie 
ſind ein Schwächling — einer von den Menſchen ohne Cha— 
rakter, die geben um nicht klagen zu hören; lieber übermorgen 
zu Grunde gehen, als heute einen ernſthaften Schritt wagen. 
Ihre ſchlimmen Handlungen verdienen keine Verachtung; 
Ihre guten Handlungen keine Achtung. Man kann Sie be— 
dauern, aber man kann ſich nicht an Sie anſchließen. Man 
kann nicht auf Sie rechnen. Sie ſind ein leidendes Weſen — 
Böſewichter bauen nicht auf Sie, gute Menſchen vertrauen 
Ihnen nicht genug. 

Dallner. Wenn Sie Recht haben — was habe ich denn 
auf der Welt noch zu thun? 

Juſtizrath. Sie müſſen Ihr Schickſal aushalten; das 
iſt der einzige Weg, auf dem Sie noch Achtung fuͤr ſich ſelbſt 
erhalten können. 

Dallner. Wie aber, wenn mein Geheimniß entdeckt wird 
— und das iſt doch möglich — 

Juſtizrath. Das iſt ſogar wahrſcheinlich. Falbring ahnet 
es und hat boshaft darauf angeſpielt. 

Dallner. So bin ich verloren, jeder Weg in der Welt 
iſt mir verſchloſſen — Mißtrauen, allgemeiner Kleinglaube 
von mir, folgen mir und kommen mir auf jedem Geſicht ent— 
gegen. 

Juſtizrath. Das müffen Sie ertragen, bis eine Reihe 
von Jahren und Aufopferungen Ihnen Selbſtgefühl gegeben 
haben. Sie muͤſſen durchaus tragen, was Sie ſich thöricht 
bereitet haben. — An die Witwe verwenden Sie doch nichts 
mehr? 
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Dallner. Ich kann nicht. Ich kann kaum einem Bettler 
einen Heller geben. Ich habe ihr ſeit acht Wochen nichts 
gegeben. 

Juſtizrath. Begegnet Sie Ihnen ſeit den acht Wochen 
ſo gut wie vorher? Sein Sie aufrichtig. 

Dallner. Sie iſt unglücklich — Unglückliche haben 
Launen. 

Juſtizrath. Sie wird Sie verabſchieden. 

Dallner. Nein! nein! bei Gott nicht! 

Juſtizrath. Sie hat Sie verabſchiedet. Sie fuͤhlen es 
— aber Sie wollen es nicht wiſſen. Das iſt Ihr Kum— 
mer — Sie können nicht mehr geben, das quält Sie. 

Dallner. Aber ich habe gegeben Glück, Ruhe, Frieden, 
Zukunft und Gegenwart! — Alles habe ich gegeben. 

Juſtizrath. Sie können nichts mehr geben, alſo werden 
Sie aufgeopfert. 

Dallner. Und wer kann das geben, was ich hingeopfert 
habe? Nein, nein! das erkennt ſie, das vergißt ſie nie. 

Juſtizrath. Faſſe dich, junger Menſch; ſie hat es ver— 
geſſen. 

Dallner. Reden Sie wahr, ſo haben Sie mir jetzt mehr 
genommen, als Sie je geben können. 

Juſtizrath. Haben Sie auf der Welt keine Beſtimmung, 
als von der Walder geliebt zu werden? 

Dallner. Keinen Glauben mehr an die Menſchen, wenn 
dieſe Frau mich betrügt. 

Juſtizrath. Sie betrügt Sie. 

Dallner. Können Sie es beweiſen? 

Juſtizrath. Ich werde es können. 

Dallner. So bedarf ich des Geldes nicht mehr. (Gut— 
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müthig.) Nehmen Sie es zurück. Auf dem Punkte, wo ich 
nun ſtehe, darf ich keine Schuld mehr machen. Ich bleibe 
genug ſchuldig. Ach! wer nur noch die letzte Schuld für die 
nothwendigſte Reiſe — 

Juſtizrath (faßt ihn heftig). Wohin? 

Dallner. Wo es weder Betrug noch Schuld gibt. Wo 
man nichts mehr verlieren kann. 

Juſtizrath. Und nichts mehr erſetzen, noch gut machen. 

Dallner. Wo der, der dieſe Miſchung von Gefühlen 
mir gab — um manches Guten willen, um mancher heim— 
lichen Thränen willen — mich nicht verſtoßen wird. 

Juſtizrath (faßt ihn an die Schulter). Junger Menſch, 
ſchwärme nicht — handle! 

Dallner. Wie die Menſchen, die dem gefallenen Bruder 
Steine auf das Herz werfen, daß er nie mehr aufkomme. 

Juſtizrath. Sieh, Unglücklicher, das habe ich dir nicht 
gethan. 

Dallner. Nein, o nein! 

Juſtizrath. So empfinde es, daß niemand deine Ver— 
gehen geringer machen kann, als ſie ſind, ihre Folgen dir 
nicht verſchweigen darf, aber fuͤhle auch, daß im Fallen ein 
Bruder ſeine Hand dir darreicht — Faſſe meine Hand! 

Dallner (reicht ihm die Hand). 

Juſtizrath. Umarme mich! 

Dallner (fällt an ſeinen Buſen). 

Juſtizrath (hebt fein Geſicht). Erhebe dein Geſicht zum 
großen Vorſatz des Tragens und Duldens. — Nun zieh dei— 
nes Weges weiter — und handle wie ein Mann! (Er macht 
ſich los und wendet ſich von ihm.) 

Dallner. Dank! — Dank dir in meiner Todesſtunde. 


64 

(Er geht und begegnet ſeiner Schweſter; er ſieht ſie an, umarmt ſie, führt 
ſie vor und ſagt zu Liſtar:) Hier kann ich nie bezahlen — Marie! 
der Geiſt deiner Güte und Liebe ruht nie — er wirkt in an— 
dern fort! Reich wird deine Ernte werden — vergib dem Ar— 
men, der nie abtragen kann. (Geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Madame Noſen. Juſtizrath Liſtar. 

Juſtizrath. Ich bin zufrieden mit mir, liebe Madame, 
weil Sie es ſein werden. Ich habe Ihnen eine Sorge abge— 
nommen. 

Mad. RNoſen. Ich habe Ihnen noch nicht einmal dan— 
ken können für das, was Sie vor kurzem erſt gethan haben. 

Juſtizrath. Haben Sie keine Sorge mehr um Ihren 
Bruder! 

Mad. Noſen. Ach, mein Herr, da ſagen Sie etwas 
ſehr Tröſtliches. 

Juſtizrath. Wir wiſſen jetzt, wie wir ſtehen. Ich bin 
ſein Vertrauter. 

Mad. Noſen. Liſtar! Was für ein guter Mann find Sie? 

Juſtizrath. Glauben Sie das? — Ja, Sie glauben 
es. Aber zum Theil muß ich dieſe gute Meinung doch wieder 
zer ſtören. 

Mad. Roſen. Das können Sie nicht; das kann niemand. 

Juſtizrath. Ja, ja! Ich bin nicht ſo ganz uneigennützig, 
wie ich heute verſprochen habe zu ſein! — Ich bin wohl gar 
eigennützig. 

Mad. Roſen. Eigennützig? Sie! Fuͤrwahr, das iſt 
unmöglich. 

Juſtizrath. Sie haben Falbring abgewieſen. 
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Mad. Noſen. Ach, es war nie die Rede von ihm. 

Juſtizrath. Nun meine ich — ich dürfte Ihnen einen 
andern Vorſchlag thun. (Nach einer Pauſe.) Sagen Sie mir 
— wäre es Ihnen wohl möglich, mich zu heirathen? — Sie 
ſchweigen? 

Mad. Roſen. Sie überraſchen mich — 

Juſtizrath. Das muß nicht ſein — Ueberlegen Sie es. 
Ich bin vierzig Jahr alt. 

Mad. Roſen. Ihr Herz iſt in voller Jugendkraft. 

Juſtizrath. Ich bin kein Liebhaber. Liebhaber werde 
ich in der Ehe. Deshalb haben mich alle Mädchen bisher ab— 
gewieſen. Alle dieſe Toilettenburſche, dieſe allerliebſten Lüg— 
ner, werden in der Ehe grobe Geſellen. Aber die meiſten 
Weiber ſind nun ſo — Für die Vergötterung eines Viertel— 
jahres verdingen ſie ſich auf die Galeere ihr Lebelang. 

Mad. Nofen. Das iſt nur zu wahr. 

Juſtizrath. Ich bin freilich ein bischen heftig — etwas 
empfindlich glaube ich. Mein Theil Eigenſinn mag ich auch 
haben; daran iſt aber der alte Junggeſellenſtand Schuld. 
Dennoch — darauf merken Sie nun — meine ich, es wäre 
möglich, daß man mir wohl gut ſein könnte, weil ich ein 
ehrlicher Mann bin. Lieben nicht; das meine ich nicht. Ich 
bin nicht angenehm. Aber gut bin ich wahrhaftig. Ueber dem 
Gutſein — wer weiß — fände ſich wohl gar noch Liebe? — 
Jetzt habe ich alles geſagt. 

Mad. Noſen. Wenn ich eben ſo aufrichtig von mir re— 
den ſollte — 

Juſtizrath. Laſſen Sie das. Ich kenne Sie beſſer, als 
Sie ſich ſelbſt. Wenn Sie wollen, ſo habe ich das große 
Los gezogen. — Nur eins bitte ich, halten Sie mich nicht 
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auf — beſcheiden Sie mich nicht wieder her. Was Sie thun 
oder nicht thun wollen, wiſſen Sie doch — alſo ſagen Sie 
nun herzhaft — ja — oder nein! 

Mad. Roſen (nach einer Pauſe). Ja! — 

Juſtizrath (gerührt). Wahrhaftig? ich habe doch recht 
gehört? — Sein Sie ſo gut und ſagen Sie mir es klar und 
deutlich — Liſtar — ich gebe dir meine Hand. 

Mad. Nofen (giht ihm ihre Hand). Mein lieber Liſtar! 

Juſtizrath. Nun Gott ſei Dank! (Er küßt ihre Hand herz- 
lich.) Verſprechen wollen wir einander nichts. Wir ſind ehr— 
liche Leute, und wir werden glücklich ſein. 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Kriegsrath Dallner, 

Juſtizrath. Lieber Dallner, was hat ſich da zugetragen? 

Mad. Roſen. Nicht Falbring — aber dieſer Mann bit— 
tet um Ihren Segen. 

Kriegsrath. Wie iſt das? 

Juſtizrath. Sie ſollen dieſen Segen (auf die Madame 
Roſen deutend) nicht aus Ihrem Haufe ziehen ſehen, Vater! 
aber daß Sie mich in Ihr Haus aufnehmen, mich zum Sohn 
aufnehmen, darum bitte ich. 

Kriegsrath. Sie wollen der Mann meiner Tochter 
werden? 

Juſtizrath. Ja! 

Kriegsrath. Der Vater des guten kleinen Jungen? 

Juſtizrath. Ja! 

Kriegsrath. Der Mann einer Frau, die kein Vermͤ— 
gen hat, und mit einer Heirath auch ihre zwei hundert Tha— 
ler Penſion verliert? 
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Juſtizrath. Ja! 

Kriegsrath. Sieh da! wie ſich das fuͤgen muß. Wenn 
ich den Mann habe handeln und wandeln ſehen, habe ich 
oft bei mir gedacht, wenn er doch an meiner guten Marie 
Seite ginge. Ich habe es keinen Hehl — das habe ich ge— 
dacht! Nun iſt es ſo gekommen? Deſto beſſer! Nun Kinder, 
bleibt ſo, wie ihr jetzt ſeid — ſo ſeid ihr geſegnet. 

Juſtizrath. Ich habe kein Vermögen, aber es wird 
ſchon gehen. 

Kriegsrath. Die tauſend Thaler, Herr Liſtar — wo 
iſt doch mein Sohn? 

Mad. Roſen. Er iſt noch nicht zurück — 

Juſtizrath. Ueber den Reichthum wollen wir hernach 
ſchon diſponiren. 

Kriegsrath. Ja, der Mann — den laſſe ich gelten; 
aber Falbring, das iſt eine garſtige Seele. Wenn ſo ein 
Mann, wie Sie, mir auf der Straße begegnet, ſo freue ich 
mich, und es wird mir wohl, wenn er mir einen guten Tag 
bietet. Mit dem andern — hätte man nicht füglich ausgehen 
können, als durch die Nebengäßchen. 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Unteroffizier Gruner. 

Kriegsrath. Nun, Herr Gruner, hat Er den Fürſten 
geſprochen? 

Gruner. Nein! auf der Parade ſtanden ſo viele Herren 
um ihn und vor ihm — 

Kriegsrath. In der Bataille haben auch viele Herren 
vor ihm geſtanden. Weiter! 

Gruner. Ich folgte dem Fürſten von ferne nach dem 
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Schloſſe. Dort wandte ich mich an einige Herren. Aber die 
liefen alle durch einander und ſahen mich an, als verſtänden 
ſie mich nicht. Ein alter Kammerherr hörte mich an und ging 
hinein, meine Sache vorzutragen. Da kam aber der geheime 
Kriegsrath Doſitz vom Fürſten heraus mit einem feuerrothen 
Geſichte, ſchob mich in ein Gangfenſter und ſagte: »Ihr 
habt Euern Beſcheid von mir ſchon gekriegt. Nun packt Euch. 
Den Unruhſtiftern iſt das Handwerk ſchon gelegt, das ſagt 
nur dem, der Euch geſchickt hat. Marſch! — fort!“ 

Mad. Noſen. Unruhſtiftern? 

Gruner. Ich habe niemals gezittert, wenn es geheißen 
hat — Marſch! — Aber wie mir es der Mann heute geſagt 
hat — habe ich geheult — 

Kriegsrath (faßt ſeine Hand). Nun iſt's genug, Herr 
Gruner! Komme Er heute Abend um fünf Uhr zu mir. 

Gruner. Soll ich denn auf der Landſtraße betteln und 
ſterben? 

Kriegsrath (unmuthig). Um fuͤnf Uhr habe ich geſagt. 

Gruner. Ganz wohl! (Geht ab.) 


Dreizehnter Auftsit 
Vorige ohne Gruner. 
Juſtizrath. Sie ſcheinen einen Entſchluß gefaßt zu 
haben? 
Kriegsrath (feſt). O ja! 
Mad. Roſen. Sie beunruhigen mich. 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Kanzleibote Brand. 
Kriegsrath. Ah! Herr Brand — 
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Brand. Ja, es hat Brand genug gegeben, wo ich her— 
komme. Das war ein Lärmen, ein Geheul — 

Kriegsrath. Iſt der Becker Ehlers arretirt? 

Brand. Iſt arretirt. Mir hat es einmal nicht gefallen, 
einen wohlhabenden Mann ſo mir nichts dir nichts gefangen 
zu nehmen. 

Kriegsrath. Die Papiere ſind doch richtig an Ort und 
Stelle? 

Brand. Ei, ja doch! — (Er übergibt ihm ein Papier.) An 
Sie, Herr Dallner! 

Kriegsrath. Um fuͤnf Uhr frage Er wieder nach. 

Brand. Sollte es nöthig ſein? 

Kriegsrath. Wenn ich es Ihm heiße — fo — 

Brand. Nun, nun! — ich frage nur. (Geht ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige ohne Brand. 
Kriegsrath. Mit dem großen Siegel? — Was iſt es 
denn? — (Er lieſt für ſich.) 
Juſtizrath. Nun, lieber Dallner? 
Kriegsrath. Gleich! — gleich! (Er lieſt weiter.) 
Mad. Roſen. Was iſt es, lieber Vater? 
Kriegsrath (wie er geleſen hat, nach einer Pauſe). Weltlauf! 
— Ihr möcht es hören. (Er lieſt:) „Wegen Alters und Un— 
vermögens wird der zeitherige wirkliche Kriegsrath Dallner 
hiermit von heute an ſeiner Dienſte entlaſſen und in Ruhe 
verſetzt; Demſelben jedoch wegen vieljähriger Dienſte ſeine 
ganze Beſoldung gelaſſen. Wobei ihm jedoch alles Ernſtes 
bedeutet wird, alles Redens über die Geſchäfte und alles un— 
ruhigen Betragens ſich zu enthalten.“ 
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Juſtizrath (greift haſtig nach dem Papier). Wer hat das 
unterſchrieben? 

Kriegsrath. Der Fürſt! 

Juſtizrath. Bei Gott! — Und er kann den Undank be— 
gehen — Er? — 

Kriegsrath. Halt! halt! Nicht mit dem Haufen ge— 
ſchrien! Wem ſoll er glauben, wenn er denen nicht glauben 
ſoll, die er mit Eid und Pflicht an die Spitze des Kollegiums 
geſtellt hat? 

Juſtizrath. Iſt Ihnen Eid und Pflicht minder heilig 
als andern — muß er Sie nicht auch hören? 

Kriegsrath. Gut; aber er kann mich nicht hören, bis 
ich auch ſpreche! 

Juſtizrath. Wollen Sie ſprechen? 

Kriegsrath. Gewiß — das will ich. 

Juſtizrath. Recht, mein Vater, recht! — 

Kriegsrath. Ich bin alt, aber ich bin nicht unver— 
mögend. 

Juſtizrath. Das beweiſen Ihre Handlungen! 

Kriegsrath. Ich verlange Beſoldung für Dienſte — 
oder keinen Dienſt und keine Beſoldung. — Ich bin kein Ru— 
heſtörer. 

Mad. Roſen. Muüſſen Sie aber nicht fürchten, daß 
man dann — 

Kriegsrath. Ich fürchte nichts — ſo wahr Gott lebt, 
der mein Thun und Denken ſieht — ich fuͤrchte nichts. 

Juſtizrath. Was wollen Sie jetzt thun? 

Kriegsrath. Zu meinem Fürſten hingehen — mit Ver⸗ 
trauen und gutem Gewiſſen — und reden — was zu reden iſt! 

Mad. Roſen. Und die Folgen? 
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Kriegsrath. Gott empfehlen und ruhig abwarten. Es 
mag ſein, daß die Dinge mich angegriffen haben. Zudem es 
iſt drei Uhr! — meine gewöhnliche Ruhezeit, die kann ich nicht 
wohl übergehen. Ich lege mich nieder, halb vier Uhr will ich 
nach Hofe gehen. Halb vier Uhr wecke mich auf, meine Toch— 
ter! (Madame Roſen umarmt ihn.) 

Juſtizrath (ergreift ſeine Hand). Vater! 

Kriegsrath. Was iſt — lieber Liſtar? 

Juſtizrath. So will ich leben — ſo will ich dienen — 
immer fo zur Rechenſchaft bereit fein. 

Kriegsrath. Dann lebſt du froh und ſtirbſt ſanft. (Er 
drückt beiden die Hände.) Alſo — halb vier Uhr! (Geht ab.) 

Juſtizrath und Mad. Roſen (fehen ihm nach). 

Juſtizrath. Ruhe ſanft! dein Gewiſſen bettet dich gut. 

Mad. Roſen. Heiter ſei dein Erwachen in den Armen 
deiner Kinder! (Sie umarmt ihn und beide folgen.) 


Vierter Aufzug. 


(In des Sekretär Falbring's Hauſe.) 


Erſter Auftritt. 
Sekretär Falbring kommt aus einem Seitenzimmer und ſchellt, 
worauf ein Bedienter eintritt. 

Falbring. War der Jude noch nicht im Hauſe? 

Bedienter. Nein! 

Falbring. Geh' zu ihm, ſag — ich wartete auf ihn, er 
ſoll kommen. 

Bedienter. Sehr wohl! (Geht ab.) 

Falbring. Der Jude zögert, das wird mir verdächtig. 
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Zweiter Auftritt. 
Falbring. Juſtizrath Liſtar. 

Juſtizrath. Nun, mein Herr — Ihr Gang zu Herrn 
Doſitz hat Wunder gewirkt, der Kriegsrath Dallner iſt ſeiner 
Dienſte entlaſſen. 

Falbring. So ſagt man — ich kann es aber kaum 
glauben. 

Juſtizrath. Die Leute, die das veranlaßt haben, ſind 
drum nicht weiter und nicht ſicherer. Er iſt nach Hofe, um an 
ein ehrwürdiges gerechtes Tribunal zu appelliren, an das 
Herz des Fuͤrſten. 

Falbring. Daran thut er wahrhaftig wohl. 
Jauſtizrath. Und Sie, mein Herr — Sie thun ſehr 
übel, daß Sie der traurigen Situation nicht zuvorkommen, 
darein Sie gerathen müjfen. 

Falbring. Sie wollen doch eine ganz eigene Kenntniß 
meiner Situation beſitzen. 

Juſtizrath. Wollen Sie meinen ehrlichen Rath für 
Ihre ſchlimme Sache? 

Falbring. Den wäre ich freilich begierig zu vernehmen. 

Juſtizrath. Sie ſind reich, ſehr reich. Wenden Sie ſich 
an die Gnade des Fürſten mit Offenheit. Opfern Sie Ihren 
ungerechten Gewinn dem Fond für arme Soldatenwitwen und 
Kinder — und bitten Sie um Erxlaubniß, ſich von hier zu ent— 
fernen. Der Fürſt iſt gutmüthig; ſo retten Sie Ihre Ehre 
und Ihr übriges Vermögen. 

Falbring. Wahrhaftig? 

Juſtizrath. Mein Rath mag unangenehm ſein; aber 
er iſt ſicher. 

Falbring. Mit Ihrer Erlaubniß wüßte ich für mich 
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einen beſſern Rath. Und um Ihre Freundſchaft zu erwiedern, 
will ich auch dem Herrn Dallner einen Rath ertheilen: Er ſoll 
mich in Ruhe laſſen. Er ſoll die Sache liegen laſſen, die ihn 
doch nicht mehr angeht, da er entlaſſen iſt. Oder er ſoll gewiß 
ſein, daß auch ich meiner Seits keine Schonung in einer 
Sache brauche — in einer Sache — die feinen Prunk auf die 
Gewiſſenhaftigkeit gewaltig niederſchlagen wird; das iſt mein 
Rath. 

Juſtizrath. Bei Ihren Handlungen kann nicht die Frage 
ſein, ob ſie gut ſind; ich bitte Sie alſo blos zu überlegen, ob 
die Handlung, die Sie da zu verſtehen geben, klug waͤre? 

Falbring. Ich ſollte es meinen. Die Herren Dallner 
müſſen mich bei Gelde laſſen, wenn fie ſelbſt bei Ehre bleiben 
wollen. 

Juſtizrath. Der alte Mann iſt unbeſtechlich. 

Falbring. Und ich bin unerbittlich. 

Juſtizrath. Die Mühe — Sie zu erbitten, habe ich mir 
noch nicht genommen. 

Falbring. Kurz und gut; der alte Dallner ſchweigt, 
oder ich rede. 

Juſtizrath. Was der Sohn gefehlt haben kann, hat der 
Vater ausgeglichen. Des Sohnes Fehler gehen nur den Va— 
ter an. Unterſtehen Sie ſich, dieſe vor das Publikum zu brin— 
gen, ſo haben Sie es mit mir zu thun. 

Falbring. Duelle ſind ja verboten, mein Herr Juſtizrath! 

Juſtizrath. Züchtigung für Niederträchtigkeiten befiehlt 
das Geſetzbuch des ehrlichen Mannes. (Geht ab.) 

Falbring. Aha! — der läuft ohne Segel und Maſte, 
wird wieder in den Hafen muͤſſen. Meine Sachen ſtehen gut, 
denn ſie negoziren. 

XIV. * 6 


Dritter Auftritt. 
Sekretär Dallner. Falbring. 

Dallner (nach einem Kompliment). Hier, mein Herr — 
zwei Rollen, jede fünf hundert Thaler in Gold — macht tau— 
ſend Thaler. 

Falbring (nimmt ſie). Sehr wohl! (Aus einer Brieftaſche 
gibt er ihm ein Papier.) Da iſt auch Ihre Obligation. 

Dallner. Ich empfehle mich! (Will gehen.) 

Falbring. Wir ſind noch nicht fertig. 

Dallner. Wir haben nichts mehr zuſammen zu thun. 

Falbring. Ja, das wäre wohl gut fuͤr uns beide. Aber 
die werthe Familie macht ſich mit meinem Untergang zu ſchaf— 
fen — und folglich ich mit abgedrungener Nothwehr. 

Dallner. Was ſoll das heißen? 

Falbring. Das will ich Ihnen kurz und bündig ſagen. 
Der Papa haben — als ſie noch in den Geſchäften waren — 
mancherlei feindſelige Unterſuchungen verhaͤngt, und denen zu 
Folge mich auch beinahe verdaͤchtig zu machen gewußt. 

Dallner. Was kann ich dafur. 

Falbring. Nichts! 

Dallner. Was habe ich alſo damit zu ſchaffen? 

Falbring. Viel — der Papa iſt nunmehr aus dieſen 
Geſchäften; drängt er ſich aber wieder dazu, und die Sache 
geht gegen mich wieder vorwärts; ſo ſoll der Fürſt, der Hof, 
die Stadt, alle Welt ſoll erfahren, daß Sie, mein Herr, 
die tauſend Thaler von Ihrem Schwager empfangen und 
heimtückiſch verſchwiegen haben, weswegen ſo mancher red— 
liche Mann in falſchen Verdacht gekommen iſt und noch ſtehet 
— Jetzt thun Sie was Ihnen klug dünkt — wir ſind fertig 
— ich empfehle mich! 
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Dallner. Dieſe Beſchuldigung. 

Falbring. Beſchuldigung. (Er lacht) Kennen Sie die 
Hand? (Er zeigt ihm ein Billet.) 

Dallner (Lei). »An Monſieur Louis Ehlers? — Ja, ich 
kenne die Hand, das hat die Witwe Walder geſchrieben. 
(Er gibt es zurück.) 

Falbring (Hält ihm die inwendige Seite hin). Belieben Sie 
mitzuleſen. (Er lieſt.) »Lieber Louis! Ich bitte dich, ſag doch 
niemanden, was ich dir wegen der tauſend Thaler von Dall— 
ner geſagt habe. Es iſt freilich wahr; du haſt mir aber ver— 
ſprochen, den armen Narren nicht zu verrathen. Das mußt 
du halten. Nach ſieben Uhr kommt Dallner nicht mehr zu 
mir; alſo erwarte ich dich zwiſchen ſieben und acht Uhr.“ — 
Brauche ich mehr als das? — wie? 

Dallner. Nein, nicht einmal ſo viel. 

Falbring. Wollen Sie nun meine Partie auf eine ent— 
ſcheidende Weiſe nehmen — ſo ſind Sie geborgen. Wollen Sie? 

Dallner. Nein! 

Falbring. So ſind Sie verloren. 

Dallner. Ja! 

Falbring. So thue nun jeder von uns das feine, und 
wehre ſich, ſo gut er kann. 

Dallner (mit einem fürchterlichen Blick). Ich verliere — Sie 
gewinnen. Aber Ihr Gewinn iſt gräßlich. (Geht ab.) 

Falbring. Entweder — oder — geftürzt oder heraus— 
geriſſen. Dallner's — oder ich. 


Vierter Auftritt. 
Falbring. Bedienter. Hernach Baruch. 
Falbring. Kommt der Jude? 
6 * 
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Bedienter. Er preſſirte nicht ſehr. Er wollte ſchon kom— 
men, in ein paar Stunden, ſagte er. 

Falbring. War er allein? 

Bedienter. Allein. 

Falbring. Was macht er? 

Bedienter. Er las in Papieren. 

Falbring. Was für Papiere? Wie ſahen fie aus? — 
Groß — klein — viele Bogen — oder Ein Bogen — ein Blatt 
— ein Zettel — was las er? 

Bedienter. Es mochten ein fuͤnf — ſechs große Bogen 
ſein. Wie ich hinein kam, fuhr er damit in die Rocktaſche. 

Falbring. Geſchwind oder langſam? 

Bedienter. Sehr geſchwind. 

Falbring. Wie ſah er aus? Luſtig oder ernſthaft? 

Bedienter. Luſtig, wie einer, der einen guten Handel 
gemacht hat. 

Falbring. Und — war er höflich gegen dich? 

Bedienter. Gar nicht. Er hat mir keinen Stuhl ge— 
boten. 

Falbring. So? 

Bedienter. Hat auch den Hut nicht einmal geruͤckt. 

Falbring. So — (n Gedanken.) 

Baruch (tritt ein). 

Falbring. Ah — Herr Baruch! — Zum Bedienten.) Geh 
hinaus! Es wird niemand zu mir gelaſſen. (Bedienter geht.) Nun, 
Herr Baruch! — Hier ſind fünfzig Louisd'or. Wo iſt mein 
Papier? 

Baruch. Das Papier? Fragen Sie doch erſt, ob mir's 
feil iſt. 

Falbring (wüthend). Baruch, ich werde Gewalt brauchen. 
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Baruch. Gewalt? — Nu! Sie haben doch auch nur 
fünf Finger an jeder Hand, als wie ich. 

Falbring (verſchließt die Thür). 

Baruch. Was ſoll's? 

Falbring. Ich ſehe, daß der ganze Jude hervorguckt, 
und daß ich um mein Geld gebracht werden ſoll. 

Baruch. Der Jude iſt ein Menſch; es kann doch auch 
einmal beim Juden mit Gewalt der ganze Menſch hervor— 
blicken. 

Falbring. Ich gebe achtzig Louisd'or. 

Baruch. Beſſer! 

Falbring. Hundert. 

Baruch. Beſſer! 

Falbring. Nein, keinen Heller mehr. 

Baruch. O weh! Hundert und zwanzig zum erſten, zum 
zweiten — Nu! Noch nicht beſſer? Und zum — 

Falbring (zieht eine Sackpiſtole hervor). Hundert und zwanzig. 

Baruch (ruhig). O — Spaß! 

Falbring. Ernſt, fürchterlicher Ernſt. 

Baruch. Fürchterlich? Warum? — Machen Sie mich 
todt, ſo werden Sie gehenkt. Wann Sie am Galgen haͤngen, 
was hilft Ihnen Ihr Geld? Treffen Sie mich nicht — ſo 
hat's doch geknallt. — Da kommen Leute — ich bin frei — 
und Sie ſchieben den Karren. Was iſt's mehr? 

Falbring (außer ſich). Baruch! 

Baruch. Thun Sie das Ding weg! 

Falbring (ſteckt die Piſtole ein). Wohl! 

Baruch. So, ja! So ift’ recht. 

Falbring. Dein gehört Geld — mein das Pavier; wir 
ſind Handel eins geworden. 
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Baruch. Solche Ware, als das Papier — womit man 
das Brandmark abkaufen kann — die ſteigt von Minute zu 
Minute im Preiſe. 

Falbring. Betrüger! 

Baruch. Was für Reden! Wer bin ich doch, daß mich 
ſo ein gewaltig ehrlicher Mann einen Betrüger heißt? — Nu! 
da Sie das Papier doch nicht bei mir laſſen wollen; ſo geb 
ich es einem dritten Mann aufzuheben. Ich bring es zu dem 
Liſtar. 

Falbring. Aha! — Soll's da hinaus! Nach einer Pauſe 
macht er die Thür auf und kommt zurück.) Fort auf der Stelle! 
Fort, trag das Papier zu Liſtar. 

Baruch. Warum nicht? 

Falbring. Gleich geh zu ihm, Wurm! du überſiehſt 
mich nicht — ha ha ha! die Haare wirſt du dir noch ausrei— 
ßen uͤber deiner Narrheit. Ich kann viel Geld verlieren, wenn 
Dallner das Papier braucht — Dallner aber — wenn er es 
braucht — fo verliert er — Ha ha ha — geh! — trage es hin! 

Baruch. Haman — haben Sie geleſen vom Haman? 
Wann Sie ſollten an Haman's Platz hinankommen, die ganze 
Armee käme und kuckete zu. (Geht ab.) 

Falbring. Alles ſteht auf dem letzten Spiel, nun gerade 
darauf zugegangen. Die Dallner ſollen mich retten. Retten 
— ohne meinen Dank, oder ſie ſollen fallen — ſo tief — tie— 
fer als ich. (Geht ab.) 


Fünfte Aufteııı 
(Es verwandelt ſich in des Kriegsrath Dallner's Haus.) 
Juſtizrath Liſtar. Madame Roſen. 
Juſtizrath. Ruhig, liebe Madame! 
Mad. Noſen. Ich kann's nicht ſein; ich kann nicht. 
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Juſtizrath. Es fcheint uns fo, als ob der Vater lange 
ausbliebe, weil wir ihn ſehnlich erwarten. 

Mad. Roſen. Das Schloß iſt doch nahe genug! 

Juſtizrath. Wer weiß auch, ob er beim Fürſten gleich 
vorgelaſſen iſt. 

Mad. Roſen. Ich kann die traurigen Ahnungen nicht 
unterdrücken. Sie ſelbſt — Sie ſind ſehr ernſthaft. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Unteroffizier Gruner. 

Gruner. Herr Juſtizrath! — Herr Juſtizrath! — 

Juſtizrath. Was gibt's? 

Gruner. Ein Wort allein; nehmen's nicht übel, Ma— 
dame! 

Mad. Roſen. Was iſt geſchehen? 

Gruner. Mancherlei — Ein Wort allein, Herr Ju— 
ſtizrath! 

Mad. Noſen (geht ab). 


Siebenter Auftritt. 
Juſtizrath Liſtar. Gruner. 

Gruner. Mir iſt nichts geſchehen. Mir nichts, dem 
alten Kriegsrath — ach Gott! — dem ſteht was bevor. 

Juſtizrath. Rede Er. 

Gruner. General Löber ſchickt mich her, der brave 
Mann. 

Juſtizrath. Und — 

Gruner. Wie die Soldaten gehört haben, daß nun der 
Lieferungsbetrug nicht mehr würde unterſucht werden — und 
daß der alte Herr Kriegsrath entlaſſen wäre — nun da hat 
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mancher dumme Reden fallen laſſen, wie fo einfältige Leute 
ſind — 

Juſtizrath. Weiter, weiter! 

Gruner. Nun ja! Das hat man dem Herrn hinter— 
bracht, man hat's vergrößert, man hat's verdreht, man hat 
geſagt, der alte Herr Kriegsrath hielte die Leute in der Un— 
ruhe — und er gebrauchte mich dazu. 

Juſtizrath. Die Betrüger, die Betrüger! 

Gruner. Wir ſollen beide weggebracht werden — 

Juſtizrath. Weggebracht? 

Gruner. Der Herr Kriegsrath und ich — nach dem 
Schloſſe Marenſtein. 

Juſtizrath. Der alte Mann iſt ja im Schloſſe bei dem 
Fuͤrſten ſelbſt. 

Gruner. Ach Gott, nein! Am Markte ſteht er und re— 
det mit dem alten Hofrath Berger. 

Juſtizrath. Ich will gleich zuihm gehen. Der Madame 
Roſen ſage Er nichts. Kein Wort! 


Achter Auftritt. 
Madame Roſen. Vorige. 

Mad. Roſen. Der Jude Baruch iſt draußen, und wünſcht 
Sie zu ſprechen. 

Juſtizrath. Hernach. 

Mad. Noſen. Er iſt dringend. Es betrifft den Vater, 
ſagte er. Sprechen Sie ihn. 

Juſtizrath. Nun gut! Herr Gruner — gehe Er hin 
und ſage Er dem Herrn Kriegsrath — ich ließe ihn bitten zu 
uns zu kommen. 

Gruner. Sehr wohl! 
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Juſtizrath. Hernach gehe Er nach Hauſe und halte Er 
ſich ruhig. 

Gruner. Sehr wohl! (Geht ab.) 

Mad. Nofen. Iſt mein Vater nicht bei dem Fuͤrſten? 

Juſtizrath. Schon zuruͤck. 

Mad. RNoſen. Wo iſt er denn? 

Juſtizrath. Er wird nun gleich hier ſein. Feſt und ſtark, 
Marie! — Laſſen Sie uns unſers Vaters würdig ſein! Wir 
ſind es, wenn wir größer ſind, als das Unrecht, das uns ge— 
ſchieht. (Geht ab.) 


Kennt Auftr int 
Madame Roſen allein. 
So geſchieht ihm denn Unrecht? — So will man ſo viel 
Redlichkeit mißhandeln? O Vater — Vater! 


Zehnter Auftritt. 
Madame Roſen. Sekretär Dalluer. 

Dallner. Iſt es wahr, Marie? — Der Vater iſt ent— 
laſſen? 

Mad. Roſen. Entlaſſen. 

Dallner. Nach vierzigjährigen Dienſten? 

Mad. Roſen. Als Ruheſtörer verleumdet. 

Dallner. Haben ſie es dahin gebracht! 

Mad. Roſen. Er iſt nach Hofe gegangen, ſich zu recht— 
fertigen, Dienſte zu fordern, oder auch keine Beſoldung. 

Dallner. Ich bin ſein Unglück. 

Mad. Roſen. Du? 

Dallner. Ja, Marie! Ich hindre es, daß mein Vater 
nicht in ſeiner ganzen Würde handeln — in der vollen Klar— 
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heit des unerſchrockenen redlichen Mannes da ſtehen kann. 
Bei jedem Schritte, den er thun könnte, bin ich ihm im Wege 
— das wiſſen ſie wohl, die Betrüger. 

Mad. Nojen. Quäle dich nicht mit Vorwürfen — 

Dallner. Wenn doch alles auf mich allein fiele, was ich 
verdiene. Wenn ich doch alles buͤßen könnte, was meine Al: 
bernheit angerichtet hat. — Denn — Bosheit hab ich nicht. 
(Er reicht ihr die Hand.) Bosheit wahrlich nicht, Marie! 

Mad. Roſen. Das weiß ich ja. 

Dallner. Und doch — doch wird man noch mit Verach— 
tung auf mich ſehen; das iſt hart. 

Mad. RNoſen. Warum ſiehſt du doch alles fo ſchwarz! 

Dallner. Fuͤr mich wird es nie mehr hell — nie, nie, 
nie! Wenn jedermann mit Fingern auf mich deutet, was ſoll 
da der arme Vater thun? — Wünſchen, daß ich nie geboren 
wäre. Wenn du an meiner Seite gehſt — und mußt errö— 
then, wenn der Blick der Menſchen von mir auf dich fallt — 
mußt du nicht wünſchen — 

Mad. Noſen. Bruder, hör auf, du biſt ſchrecklich! 

Dallner. Ach nein — arm bin ich — ich kann nicht be— 
zahlen; keine Forderung an mich; dich — gar nie, nie! Er— 
laß mir meine Schuld, Schweſter! ſei gut mit mir — ſieh 
mich freundlich an — gib mir deine Hand. 

Mad. Noſen (legt ihren Arm um feine Schulter und weint). 

Dallner. Weine nicht! — o weine nicht! Deine weinen— 
den Augen ſind ja der Schuldbrief, der mich ſo ſchrecklich ver— 
folgt. Kannſt du — ſo lächle noch einmal — ſieh mich zufrie— 
den an — wie damals in der ſchönen Zeit, als ich fünfzehn 
Jahre alt war. (Er reißt ſich los.) — Als mein Vater mit 
Wohlgefallen auf mich ſah, und du von der ſchönen Zukunft 
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mit mir ſpracheſt, wie ich den guten Vater im Alter pflegen 
würde! — O Marie! — da hatten mich die Menſchen noch 
nicht betrogen — und ich — ich hatte euch noch nicht betro— 
gen. Vergib mir — drücke deinen Feind an deine Bruſt. (Er 
umarmt fie.) Vergib, was gefchehen ift, und was — 

Mad. Noſen. Warum hältſt du inne? Rede! Was 
geſchieht noch — was treibt, was ängſtet dich — was kann 
noch geſchehen? Verſchweige mir nichts, rede! um meiner 
Liebe, meiner Sorge willen — rede! wenn du mir Dank 
ſchuldig biſt, ſo trage ihn jetzt ab — rede, was kann dir be— 
vorſtehen? 

Dallner (mit ineinander geſchlagenen Händen). Ich weiß es 
nicht. — Es komme aber was da wolle — Fluche mir nicht! 


Eitfire Auftritt! 
Vorige. Eruſt. 

Ernſt. Onkel! ich habe einen neuen Vater. 

Dallner. So? 

Mad. Roſen. Ja — Liſtar wird dein Schwager. 

Dallner. Wird er? Gott Lob! Er wird dir vieles — 
alles ſein! — Ich ſehe den Kleinen da glücklich. O das iſt 
ſchön, das iſt herrlich! 

Ernſt. Du biſt nicht mehr mein Vater. 

Dallner. Nein, mein Kind! 

Ernſt. Der neue Vater will oft bei mir ſein. Du biſt 
nicht oft bei mir geweſen. 

Dallner (hebt das Kind auf und herzt es). Vergib mir — 
vergib mir und ſei glücklich. (Er ſetzt ihn auf den Arm, und geht 
einige Schritte von Madame Roſen.) Ernſt — lieber Ernſt, mein 
guter, kleiner, lieber Junge! Ich habe dich doch lieb, wenn 
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ich auch oft nicht bei dir war. Wenn du älter geworden biſt, 
wer weiß, wo ich bin — dann denke an mich. (Er gibt ihm ſeine 
Uhr.) Sieh, dieſe Uhr iſt dein. 

Ernſt. Schenkſt du mir die Uhr? 

Dallner. Ich ſchenke dir was ich habe; (er umarmt ihn) 
gebrauche deine Stunden in der Welt gut. Sage nie eine Un— 
wahrheit, nicht deiner Mutter, nicht deinem Vater, nicht 
aus Liebe, nicht aus Furcht, nicht zum Scherz — niemals 
rede eine Unwahrheit. Wahrheit iſt Segen — Unwahrheit iſt 
Fluch! hörſt du — Fluch. Willſt du daran denken, daß ich 
dir das geſagt habe? 

Ernſt. Ja, lieber Onkel! 

Dallner (ſteht ihn eine kleine Weile ſtarr an). Gott ſei mit dir! 
(Er ſetzt ihn hin und gibt ihn der Schweſter.) 

Mad. Roſen. Du haſt deine Uhr verſchenkt? 

Dallner (mit wehmüthigem Lächeln). Ich bedarf keine Uhr 
— meine Stunden ſtehen vor mir. 

Ernſt (Hält die uhr an's Ohr). Sie iſt ganz ſtill, fie geht 
nicht. 

Dallner. Meine Uhr iſt abgelaufen. 

Ernſt. Da — zieh ſie auf, Onkel! 

Dallner. Nein, mein Kind, ich ziehe fie nicht mehr 
auf, das wird dein Vater thun. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Juſtizrath Liſtar. 

Mad. Roſen (geht Liſtar entgegen). Liſtar — ſchaffen Sie 
mir Ruhe über dieſen Menſchen — bemächtigen Sie ſich ſei— 
ner. Ich weiß nichts — ich fürchte alles. Sie ſtehen mir für 
ihn. Komm, Kleiner! (Sie geht mit Ernſt ab.) 


85 
Dreizehnter Auftritt. 
Sekretär Dallner. Juſtizrath Liſtar. 

Juſtizrath. Was machen Sie? Gönnen Sie doch der 
armen Frau eine ruhige Stunde. 

Dallner. Ich werde ihr Ruhe verſchaffen. 

Juſtizrath. Reden Sie deutlich. 

Dallner. Die Witwe Walder hat mich betrogen. 

Juſtizrath. Und verrathen. 

Dallner. Ich weiß alles. 

Juſtizrath. Schändliche Kreatur! 

Dallner. Falbring weiß alles, alles! Mir — meinem 
Vater — Ihnen — ſtehen Hohngelächter und Schande be— 
vor; das uͤberlebe ich nicht, ſo wahr — 

Juſtizrath. Halt! Junger Menſch! — keinen Schwur! 
Schwuͤre muß man halten. 

Dallner. Und ſein Wort. Ich kann niemanden mehr 
Wort halten. Ein verächtlicher Menſch kann weder arbeiten 
noch erwerben. Ich bin verloren. 

Juſtizrath. Fuͤrdies Land. (Er zieht die Schultern.) Ja — 

Dallner. Ohne Rettung. 

Juſtizrath. Für dies Land — ja, aber es gibt Aus— 
wege. 

Dallner. Ich kenne nur einen! 

Juſtizrath. Welchen? — Reden Sie. Ich bin ein 
Mann, Ihr Bruder, reden Sie. Von Ihrem letzten Rich— 
ter an dieſes Herz hingewieſen, frage ich Sie bei Ihrer 
ewigen Verantwortung — welchen Ausweg haben Sie? 

Dallner (bedeckt verzweiflungsvoll ſein Geſicht). 

Juſtizrath (geht nach einer Pauſe zu ihm, reißt ſeine Hände 
berab, ſieht ihn an): Menſch, du willſt dich ermorden! 
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Dallner (ſieht ſtarr vor ſich hin). 

Juſtizrath (geht von ihm). Du biſt ein ſchlechter Kerl, 
wenn du das thuſt. 

Dallner. Kein Zugmittel wirket auf den hoffnungslofen 
Kranken mehr. 

Juſtizrath. Baruch, der ehrliche Jude, will ein Papier 
von Falbring ausliefern, wodurch wir ihn in Händen haben. 
Sollte es dennoch auf's aͤußerſte kommen, ſo — 

Dallner. Es iſt ſchon dazu gekommen. Mehrere wiſſen 
meine Schande — 

Juſtizrath. So leben Sie anderwärts mit Ihrem Ta— 
lent, ein neues Leben, ein beſſeres Leben. Gehen Sie von hier, 
ſonſt hindern Sie Ihren Vater zu handeln. 

Dallner. Ich bin ohne Kraft — ich bin vorbei. Niemand 
kann Leben und Ehre wieder geben. Mir iſt nicht mehr zu hel— 
fen, laſſen Sie ab von mir. 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Kriegsrath Dallner. Madame Roſen. 

Mad. Nofen, Reißen Sie mich aus der Ungewißheit, 
lieber Vater, wie iſt es Ihnen gegangen? 

Kriegsrath (geht auf feinen Sohn zu und ſieht ihn an). 

Juſtizrath. Wie war es, lieber Vater? 

Kriegsrath. Nicht gut. 

Mad. Roſen. Nicht? 

Juſtizrath. Haben Sie den Fürſten geſprochen? 

Kriegsrath. Ich bin abgewieſen. Weshalb haben Sie 
mich rufen laſſen, Herr Juſtizrath? 

Juſtizrath. Die Unruhe Ihrer guten Tochter — 

Kriegsrath. Meine gute Tochter? Ja wohl, ja wohl, 
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das iſt fie — meine arme Tochter! Nun — feid fo gut — laßt 
mich einen Augenblick mit dem da allein. 

(Juſtizrath geht einige Schritte; Madame Roſen bis an die 
Thür.) 

Kriegsrath. Sag mir — iſt es wahr, iſt es möglich, 
haft du wirklich die taufend Thaler? (Zu den andern.) Geht doch, 
geht! 

Juſtizrath. Nein, lieber Vater, ich habe ein Recht, 
Ihre Sorgen zu theilen. Ich gehe nicht. 

Mad. Roſen (kommt zurück). 

Kriegsrath. Ich bitte euch — geht! 

Juſtizrath. Ich darf nicht. 

Mad. Roſen. Mein Gott! 

Kriegsrath. Komm zu mir! daher! 

Dallner (geht zu ihm). 

Kriegsrath. Sieh mir in's Auge. 

Dallner (wirft einen Blick des Jammers auf ihn). 

Kriegsrath. Es iſt wahr! — Großer Gott — es iſt 
wahr! (Er fest ſich entkräftet.) 

Mad. Noſen lerſtarrt — halblaut). Liſtar! 

Juſtizrath (winkt ihr zu ſchweigen). 

Kriegsrath (ſteht auf). Geh hinaus, Böſewicht! 

(Dallner geht; Juſtizrath hält ihn zurück.) 

Mad. Roſen. Vater! — Lieber Vater! Bruder! Liſtar! 
was iſt das? 

Kriegsrath. Schande, meine Tochter! 

Dalluer. Vater! — ich bin kein Böſewicht. Ich habe 
thöricht — ach — unbegreiflich habe ich gehandelt — aber 
ich bin kein Böſewicht! 

Kriegsrath. Ich bin ein ehrlicher Mann — und habe 
mit dir nichts mehr zu ſchaffen. 
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Dallner. Mein Stab iſt gebrochen. 

Kriegsrath (tritt bei ihm vorüber zu Liſtar). Wiſſen Sie 
denn — 

Juſtizrath. Alles! 

Dallner. Haben Sie Mitleiden mit dem unglücklichen 
Geſchöpfe, dem Sie das Daſein gegeben haben! 

Kriegsrath. Das Daſein — ja, aber auch Grundſätze 
von Ehre und Redlichkeit. Ich fluche dir nicht — meinen Se— 
gen fordere nicht. Unſere eigenen Handlungen ſind uns Segen 
oder Fluch. 

Dallner (mit Wehmuth). Lebt wohl! (Geht ab.) 

Mad. Noſen (folgt). 

Juſtizrath (ruft ihr nach). Gehen Sie ihm nicht von der 
Seite. AI 

Fünfzehnter Auftritt. 
Juſtizrath Liſtar. Kriegsrath Dallner. 

Kriegsrath. Der Vater abgeſetzt, der Schwager ein 
Lügner und Betrüger! — Was für eine Heirath wollen Sie 
da ſchließen? Wollen Sie nach getragener Tageslaſt Troſt 
bei Ihrem Weibe ſuchen, ſo finden Sie Thränen über Va— 
ter und Bruder! Wollen Sie mit ihr ausgehen, ſo begegnen 
Sie dem Spott und Hohn auf vielen Geſichtern; die Hei— 
rath wird Ihr Ungluͤck, ſtehen Sie davon ab. 

Juſtizrath. Freude und Leid will ich mit Ihrer Tochter 
theilen, ich warte nicht auf Prieſterſegen, um das Wort mei— 
nes Herzens zu heiligen. 

Kriegsrath. So laſſe Gott Ihr Wort nicht ſchwer auf 
Ihnen ruhen. 

Juſtizrath. Lieber Vater — Falbring weiß die Ge— 
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ſchichte mit Ihrem Sohn. Er wird Sie gebrauchen wollen, 
um Sie ſchweigen zu machen. 

Kriegsrath. Mein Herz können die Unmenſchen brechen 
— meine Pflicht und meinen Eid nicht. 

Juſtizrath. Eilen Sie nach Hofe, Ihnen droht Gefahr. 
Man hat Sie für gefährlich ausgeſchrien; fordern Sie die 
Entlaſſung Ihres Sohnes. Er muß von hier fort. Dann kön— 
nen Sie reden und handeln. 

Kriegsrath. Von hier fort? Ja, es iſt nöthig. Und 
gleich. 

Juſtizrath. Eilen Sie, Ihnen droht perſönliche Gefahr. 

Kriegsrath. Nun wohl, ich will mich noch einmal mel— 
den laſſen. Meinen Sohn will ich aber noch ſprechen. 

Juſtizrath. Die Gefahr des Verzugs — 

Kriegsrath. Ei was! — Der Vater geht vor; ich war 
eher Menſch als Kriegsrath. Rufen Sie ihn her. 

Juſtizrath (geht ab). 

Kriegsrath. Guter Gott! — gib mir Kraft und Stärke 
— laß mich nicht ganz fallen! 


Sechzehnter Auftritt. 
Kriegsrath Dallner. Sekretär Falbring. 
Kriegsrath. Was wollen Sie hier? 
Falbring. Vor Unglück warnen. Sie wollen mich in's 
Verderben bringen. 
Kriegsrath. Ihre Handlungen verderben Sie! 
Falbring. So wiſſen Sie denn, daß Ihr Sohn — 
Kriegsrath. Mein Sohn und mein Dienſt haben nichts 
mit einander zu ſchaffen. 
Falbring. Aber mein Gott, Sie ſind jetzt außer Dienſt — 
XIV. 7 
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Kriegsrath. Der Fürſt hat mich entlaffen — die Menſch— 
heit und die Tugend entlaſſen mich nie. 


Siebzehnter Auftritt. 


Madame Roſen. Sekretär Dallner. Juſtizrath Liſtar. 
Vorige. 


Juſtizrath. Sie unterſtehen ſich hieher zu kommen? 

Falbring. Hören Sie mich an, mein Herr — unſere 
Feinde reden oft mehr Wahrheit als — 

Kriegsrath. Rede, Feind! — ich höre. 

Falbring. Wer auch etwa das Vergehen Ihres Sohnes 
vermuthen möchte — beweiſen kann es niemand, als ich. Laſ— 
ſen Sie meine Sachen ruhen, ziehen Sie mich heraus, geben 
Sie mir ein gewiſſes Papier wieder — das Sie haben — oder 
bekommen werden, ſo zernichte ich die Beweiſe gegen Ihren 
Sohn; wo nicht, ſo iſt er fuͤr die Ehre verloren. 

Juſtizrath. Böſewicht, der ſeines Gleichen nicht hat! 

Kriegsrath. Mein Sohn! — ich bin ſchuldig mit mei— 
nem Tode dein Leben zu retten, das würde ich thun; deine 
Ehre kann ich nicht retten. Sieh, ich bin hingeſtellt von Gott 
und meinem Herrn, für das Recht gegen Unrecht zu kämpfen. 
Ich weiß, wie viel hundert Menſchen in Todesnoth ihren 
Fürſten vor Gott angeklagt haben, ich habe das Angſtgeſchrei 
von Witwen und Waiſen gehört, die von dieſem Unmenſchen 
geplündert ſind. Die Menſchheit fordert mich auf, mein Eid 
fordert mich auf, und ich ſollte ſchweigen — nur damit nie— 
mand erfahre, daß mein Sohn ſeinen Vater und ſeine Schwe— 
ſter hintergangen hat? — Nein, trage die Folgen deiner Un— 
redlichkeit, weinen will ich um dich, meinen letzten Heller mit 
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dir theilen; aber Wahrheit will ich reden, und wenn die Stunde, 
wo ich ſie ſagen werde — die letzte meines Lebens ſein ſollte. 

Dallner. Meines Vaters Erniedrigung wäre meine 
ſchrecklichſte Strafe. Thun Sie Ihre Pflicht. 

Kriegsrath. Sie haben Ihre Antwort — Gehen Sie 
von hier, mein Herr! 

Falbring. Ich bin vielleicht verloren. Dieſer iſt es 
gewiß. (Er geht.) 

Mad. Roſen. Bleiben Sie! — Vater, um Gottes 
willen! — 

Juſtizrath (packt ihn am Hals). Genug haſt du gefrevelt! 

Kriegsrath (reist ihn zu ſich). Hieher, ehrlicher Mann! 
Er ſoll unverletzt von hier gehen — Mein Entſchluß iſt ge— 
nommen, vollführe den deinigen. (Er deutet auf die Thür.) 
Hinaus! 

Falbring (geht ab). 


Ach Hehn ter Anf tri. 
Vorige ohne Falbring. 


Kriegsrath. Mein Sohn — was in deiner unglückli— 
chen Lage die Ehre und die Klugheit dir anrathen — mag ich 
dir nicht ſagen. Es fällt mir hart. 

Dallner (beugt ſich über ſeine Hand). 

Kriegsrath. Berathe dich mit dieſem guten Manne und 
handle. Was du zu thun haſt, das thue gleich. Was ich mein 
nennen kann, theile ich gern mit dir. Liſtar, da ſind die 
Schlüſſel zu meinem Schreibtiſche; es iſt etwas Geld darin, 
auch ein guter Ring von ſeiner ſeligen Mutter — thun Sie 
alles, was Sie gut finden. 


— 1 
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Dallner (fniet vor ihm). Vater, ich kann das nicht über— 
leben, ich kann nicht. 

Kriegsrath. Du haft meine Vergebung, ermanne dich. 
Ein Böſewicht verzweifelt — ein unglücklich Gefallener trägt 
die verdiente Laſt und handelt. Steh auf! — meine Tochter 
— komm zu mir her. Kinder! Kinder! — dies Leben iſt nur 
ein Athemzug. — In einer beſſern Welt werden wir fortwir— 
ken. — Am großen Feiertage ſehen wir uns wieder. — Gebt 
mir alle eure Hände — alle! — Wir wollen uns alle 
wiederſehen — alle! — Gott laſſe mich keinen von euch ver— 
miſſen! 

(Alle weinen.) 

Dallner (cchluchzt laut). 

Kriegsrath. Ich gehe nun zu dem Fürſten; lebt wohl! 
Adieu, Liſtar! (Er gibt ihm die Hand.) Vertreten Sie hier 
meine Stelle. Adieu, Marie! — Du biſt Mutter, faſſe dich! 
(Er geht zu ſeinem Sohn.) Leb wohl! Gott ſei mit dir! Leb wohl! 

Dallner (ſtürzt vor ihm nieder und umfaßt feine Knie). Vater! 
— Vater! 

Kriegsrath. Daß ich einſt keinen vermiſſe — keinen — 
keinen! daß ich dich wieder finde! das ſei mein Segen. (Er 
reißt ihn zu ſich hinauf, umarmt ihn und ſagt mit Heftigkeit.) Leb wohl! 
(Er macht ſich los und geht.) 

Juſtizrath (faßt ihn in die Arme). 

Mad. Noſen (tritt zu ihm). 


98 
Fünfter Aufzug. 


(Zimmer vor dem Wohnzimmer des Fürſten.) 


Erſter Auftritt. 


Leiblackei Wender kommt von der linken Seite, geht leiſe an die 

Mittelthür und horcht; von da geht er an der rechten Seite hinaus, kommt 

nach einer kleinen Pauſe wieder herein, geht an die Thür linker Hand 
und winkt. Falbring tritt ein. 

Wender. Kommen Sie, kommen Sie herein. Bis jetzt 
geht alles noch gut, der Fürſt hat ihn noch nicht geſprochen. 

Falbring. Den alten Dallner? 

Wender. Nein! vor zwei Stunden habe ich ihn abge— 
wieſen. g 

Falbring. Er kommt wieder, er kommt wieder! 

Wender. Er iſt ſchon da! 

Falbring. Wo denn? 

Wender. Im großen Vorzimmer da draußen. (Er deutet 
nach der rechten Seite.) Sorgen Sie nicht; von den Bedienten 
läßt ihn niemand herein. Der Fürſt will auf die Jagd. Die 
Chaiſe will ich preſſiren, daß fie kommt, und er läßt ſie-nie— 
mals lange warten. 

Falbring. Da, lieber Wender, für Ihre Mühe! (Er 
gibt ihm Geld.) Sie kommen doch heute Abend auf ein Gläschen? 

Wender. Ja! Wenn der Herr erſt auf die Jagd iſt, 
ſind Sie geborgen. Der Verhaftsbefehl wird gegeben, ſagt 
Herr Doſitz. Er kommt nach Marenſtein. 

Falbring. So melden Sie mich doch geſchwind, Herr 
Wender, geſchwind! 

Wender. Faſſen Sie ſich nur kurz. (Er gebt in die Mitte ab.) 
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Falbring (zupft an der Kleidung, trocknet die Stirn, ſteht dann 
unbeweglich, alles ſehr ernſthaft). 

Wender (kommt wieder). Er kommt! 

Falbring. Nun — heute Abend — 


Wender. Ich komme. Jetzt will ich dem Alten den Weg 
verrammeln. (Er geht rechts ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Der Fürſt. Falbring. 

Fürſt. Was gibt's, Herr Falbring? 

Falbring. Ihro Durchlaucht habe ich eine allerunter— 
thänigſte Eröffnung zu thun. 

Fürſt. Nur zu! 

Falbring. Aus wahrer Liebe für das allgemeine Beſte 
und Ihro Durchlaucht höchſten Dienſt habe ich an der Lie— 
ferung des Becker Ehlers für die Armee Antheil genommen. 

Fürſt. Man iſt mit dieſer Lieferung ſehr unzufrieden. 

Falbring. So höre ich mit Schrecken. 

Fürſt. Warum mit Schrecken? 

Falbring. Ihro Durchlaucht Unzufriedenheit, und wenn 
jemals die braven Truppen ſollten verkürzt worden ſein — ſo 
erheiſcht die Menſchenpflicht — und meine eigene Beruhigung 
— das auf alle mögliche Art gut zu machen. 

Fürſt. Allerdings, das iſt gut gedacht. 

Falbring. Ich könnte ſonſt nicht ruhig ſein. Obſchon 
ich nur einen Theil der Anſchaffung hatte — und mit der 
Vertheilung nicht beſchäftiget war — auch für eine — allen— 
falls mögliche ſchlechte Aufführung der Unterbedienten nicht 
ſtehen kann, ſo — 
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Fürſt. Das mag möglich fein. Aber der Kriegsrath 
Dallner — 

Falbring. Ach, Ihro Durchlaucht — 

Fürſt. Was iſt? 

Falbring. Soll denn auch ich gegen den redlichen, un— 
glücklichen, heftigen Mann ſprechen? 

Fürſt. Heftig iſt er, eigenſinnig und unruhig. 

Falbring (zieht die Achſeln). 

Fürſt. Sehr unruhig. 

Falbring. Er iſt alt. 

Fürſt. Deshalb ſchone ich ihn. 

Falbring. Er wird auch von Andern gemißbraucht. 

Fürſt. Von wem? 

Falbring. — Angeben iſt meine Sache nicht. 

Fürſt. Und ausfragen iſt nicht meine Sache — Warum 
nennen Sie ihn unglücklich? 

Falbring. Ihro Durchlaucht Ungnade — 

Fürſt. Die hat der alte Dallner nicht; ich will nur ſei— 
nen widerwärtigen Humor unſchaͤdlich machen. 

Falbring. Sehr huldreich! (Seufzt.) Aber dennoch — 
die Geſchichte mit den tauſend Thalern. 

Fürſt. Er hat ſie bezahlen müſſen, das weiß ich. 

Falbring. Vermögen hat er nicht, das hat ihm denn 
ſehr großen Groll gegen mich beigebracht. Nun die Geſchichte 
mit ſeinem Sohn dazu — 

Fürſt. Welche Geſchichte? — 

Falbring. Dieſe tauſend Thaler, wovon man nicht 
wußte, wohin ſie gekommen waren — hat ſein Sohn, der 
Sekretaͤr Dallner — 

Fürſt. Genommen, entwendet? 
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Falbring. Bewahre! — entlehnt und verſchwiegen. 

Fürſt. Ei ſo dauert mich der Alte. 

Falbring. Alles dies läßt ihn ſo leidenſchaftlich gegen 
mich handeln, faſt wüthend macht es ihn, ſo — daß er die 
Gelegenheit mir zu ſchaden ſucht — erdichtet, ſo, daß Ihre 
Durchlaucht ich allerunterthänigſt bitten muß, in Verlauf der 
Sache darauf einige gnädige Rückſicht nehmen zu wollen. 

Fürſt. Mein Herr Falbring, nicht Dallner, nicht ich — 
nicht Sie, können und dürfen in der Lieferungsſache etwas 
für Sie oder gegen Sie thun. Die Unterſuchung muß 
den Mann bewähren. Dieſe habe ich dem geheimen Kriegs— 
rath Doſitz bereits aufgetragen. 

Falbring. Gott Lob! ſo wird meine geſchmälerte Ehre 
wieder hergeſtellt. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Wender. 
Wender. Der Wagen iſt da! 
Fürſt. Haben Sie noch etwas zu ſagen? 
Falbring. Der höchſten Gnade mich allerunterthaͤnigſt 
zu empfehlen. 
Fürſt. Adieu, mein Herr Falbring! (Er gebt in die Mitte ab.) 


Vierter Auftritt. 
Falbring. Wender. 
Falbring (gibt Wender Geld). Eine recht gnädige Audienz, 
ich bin ganz gerührt. 
Wender. Noch eins! — Da iſt der alte Kammerherr 
von Falkenberg drin beim Fuͤrſten — 
Falbring. Wer iſt der? — 
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Wender. So ein Landedelmann. Der Fuͤrſt hat ihn 
erſt zum Kammerherrn gemacht. Der geht nicht mit auf die 
Jagd, geht gewöhnlich vorher nach Hauſe und da durch. (Er 
deutet auf die rechte Seite.) Ich kenne ihn weiter nicht, es macht 
niemand viel aus ihm, aber er iſt ein armer Herr — wenn 
Sie dem fo en passant ein Döschen — ein Etuichen offeri— 
ren wollten, damit der nicht etwa noch meldet, was er ſo 
im Durchgehen ſieht. 

Falbring. Sollte das angehen? 

Wender. Er iſt blutarm, ſage ich Ihnen. 


Fünfter Auftritt. 

Vorige. Kammerherr von Falkenberg. 
Wender. Da iſt er. (Er geht in die Mitte ab.) 
Falkenberg (will rechts hinaus gehen). 

Falbring. Gnädiger Herr — 

Falkenberg. Wollen Sie dem Fuͤrſten gemeldet ſein? 

Falbring. Ich habe ſchon die Gnade gehabt, Ihro 
Durchlaucht aufzuwarten, ich wollte nur für die Audienz 
meinen Dank abſtatten. 

Falkenberg. Wer ſind Sie? 

Falbring. Sekretär Falbring, gehorſamſt aufzuwarten. 

Falkenberg. Aha — der Leiblackei hat Sie vorhin ge— 
meldet. Empfehle mich! 

Falbring. Es iſt dennoch durch Dero Protektion ge— 
ſchehen, daß ich die Gnade — 

Falkenberg. Melden gehört zur Aufwartung, iſt mein 
Dienſt, alſo Schuldigkeit und keine Protektion. Ja oder 
Nein ſagen — iſt des Fürſten Sache. 

Falbring. Beruhigen Sie mich doch über den guten, 
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gnädigen, lieben, lieben Sürften. Er fieht fo bleich aus. Aber 
die Sorgen, die Unruhen! — Da hat ihm der alte unruhige 
Kriegsrath auch einen böſen Tag gemacht. 

Falkenberg. Das ſagt man. 

Falbring. Ach der Mann iſt ſich ſelbſt nicht hold. 

Falkenberg. Man hört hier nicht viel Gutes von ihm. 

Falbring. Er iſt heftig — verleumderiſch — ſpionirend 
— angebend. Was thut ein ſolcher Menſch, als redliche 
Bürger kranken und dem guten Fürſten das Leben ſauer ma— 
chen. — Solche Leute ſollte man gar nicht vorlaſſen. (Er bie— 
tet ihm Tabak.) Darf ich wagen? 

Falkenberg (will eine Priſe nehmen). Solche Leute taugen 
freilich nicht. 

Falbring (ſchiebt ihm die Dofe in die Hand). Bedienen Sie 
ſich — das wäre zum Exempel für treue Diener eine Pflicht, 
Leute der Art lieber nicht zu melden, als den Herrn zu kränken. 

Falkenberg (gibt die Doſe zurück). 

Falbring. Sie iſt in den beſten Händen. 

Falkenberg. Was? 

Falbring. Ein kleines Andenken für die gnädige Audienz. 

Falkenberg. Haben Sie mich zum beſten? 

Falbring. Mit Bitte — ſolche Brausköpfe nicht zu 
melden, daß der gute liebe Fürſt ſeine Regierung ohne Aerger 
führen möge. 

Falkenberg. Was bilden Sie ſich ein? Ein Kammer— 
herr muß den Weg offen halten, daß jedermann mit ſeiner 
Noth an die Herzensthüre anklopfen kann. Das iſt ein Ehren— 
poſten, und deshalb ſollten wir billig den Kammerſchlüſſel 
auf den Herzen tragen. Sie aber wollen mich wegkaufen und 
zur verlornen Schildwache machen. 
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Falbring. Ach Gott, nein, Ihr Gnaden! 

Falkenberg. Reich bin ich nicht. Aber wenn ich mein 
Wapen aufdrücke, ſo denke ich — offner Helm — offne 
Stirn — offne Augen — offne Rede und That. (Er wirft die 
Doſe auf die Erde.) Packe Er ſich hinaus — Beutelſchneider! 

Falbring. Gerechter Gott! (Er will links ab.) 

Falkenberg. Die große Treppe hinunter! Dort hinaus! 

Falbring (geht rechts ab). 

Falkenberg. Daher kommt eben alles Unheil, daß dei— 
nes gleichen die geheime Treppe gehen. 


Sechſter Auftritt. 
Falkenberg. Kriegsrath Dallner. 

Kriegsrath. Laßt mich gehen! Hieher gehöre ich — 
Wer Sie ſein mögen, mein Herr, Kriegsrath Dallner bin 
ich, und bin zu alt, um der Hoflackeien Spott zu fein, und 
zu gut — 

Falkenberg. Ich bin der Kammerherr von Falkenberg, 
Herr Dallner! 

Kriegsrath. Sein Sie ſo gut, melden Sie mich dem 
Fürſten. 

Falkenberg. Er fährt jetzt auf die Jagd. 

Kriegsrath. Sagen Sie ihm, ich würde gejagt — ich 
bäte Ihre Durchlaucht — hier bei dem alten müden Hirſch 
ſtehen zu bleiben. 

Falkenberg. Ich will Sie gleich melden. Aber — wiſ— 
ſen Sie, daß Sie übel angeſchrieben ſind? 

Kriegsrath. Das weiß ich, ſehr übel. 

Falkenberg. Fühlen Sie Ihre Bruſt frei, Herr Kriegs— 
rath? — 
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Kriegsrath. Ganz frei. 
Falkenberg. Ich melde Sie. (Er geht in die Mitte.) 


Siebenter Auftritt. 
Wender. Vorige. 
Wender. Was wollen Sie denn nun hier? — Wer hat 
Sie herein gelaſſen? 
Kriegsrath. Sei Er ſtill, armſeliger Menſch! 
Wender. Nun Sie werden ſchön ankommen! 


— 


Achter Auftritt. 

Vorige. Der Fürſt. Zwei Jagdjunker. Zwei Kavaliere. 
Falkenberg. Kriegsrath Dallner, Ihre Durchlaucht! 
Fürſt (im Gehen). Es bleibt bei meiner Verfügung, Herr 

Dallner! 

Kriegsrath. Gewiß nicht, Ihro Durchlaucht, gewiß 
nicht! 

Fürſt (bleibt ſtehen). Wie? 

Kriegsrath. Das werden Sie ſelbſt nicht wollen, gna— 
digſter Herr! 

Fürſt (lebhaft). Warum nicht? 

Kriegsrath. Weil man Ihre Gerechtigkeit überraſcht 
hat. 

Fürſt. Sie ſagen da viel! 

Kriegsrath. Ich leide viel und unſchuldig. 

Fürſt. Können Sie das beweiſen, was Sie ſagen? 

Kriegsrath. Ja! 

Fürſt (tritt zu ihm). Herr Kriegsrath, ich habe (balblaut) 

Sie ſchonend behandelt. Ich habe Ihr Alter geehrt — 
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Kriegsrath. Ich bitte um keine Schonung, fondern um 
Gerechtigkeit. 

Fürſt (tritt zurück). Reden Sie. 

Kriegsrath. Auf meine Worte kommt es hier nicht allein 
an, ſondern auf die Unterſuchung meiner Sache; dazu gehört 
Zeit. 

Fürſt. Recht gerne! Morgen — wenn Sie wollen! 

Kriegsrath. Es betrifft mein Glück oder Unglück. 

Erſter Jagdjunker. Es iſt ſchon ſechs Uhr vorbei, 
Ihre Durchlaucht. 

Kriegsrath. Es betrifft das Wohl Ihrer Unterthanen. 

Fürſt (sieht nach der Uhr). Keine Jagd für heute! 

Erſter Jagdjunker. Wie Ihre Durchlaucht befehlen. 

Fürſt. Die Wagen können zuruͤck fahren, beſtelle Er 
es, Wender! (Wender geht ab.) In mein Zimmer, Ihr Herren! 

Alle gehen in die Mitte ab.) 

Fürſt. Nun erwarte ich Wahrheit. 

Kriegsrath. Ich bin beeidigt. 

Fürſt. Kein Urtheil aus Leidenſchaft. 

Kriegsrath. Ich bin acht und ſechzig Jahr alt. 

Fürſt. Reden Sie. 

Kriegsrath. Zuerſt — muß ich Ihre Durchlaucht um 
gnädige Entlaſſung meines Sohnes bitten. 

Fürſt. Weshalb? 

Kriegsrath. Ich — finde ihn nicht würdig, Ihro 
Durchlaucht zu dienen. 

Fürſt. Das iſt hart für Sie. 

Kriegsrath. Dann bitte ich, mich in meiner Dienſtſtelle 
mit Arbeit zu laſſen. Ich bin nicht untauglich zur Arbeit. 
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Fürſt. Das weiß ich, aber unruhig find Sie. Sie haben 
einen meiner getreuen Raͤthe inſultirt. 

Kriegsrath. Keinen, als wer erkauft war. 

Fürſt. Erkauft? Herr Dallner! — Herr Dallner! — 
Wer iſt erkauft, wer? 

Kriegsrath. Der Vorſteher, der geheime Kriegsrath 
Doſitz. 

Fürſt (heftig). Doſitz! Wiſſen Sie was Sie ſagen? Ich 
höre keine Verleumder an. 

Kriegsrath. Mit Ihrem Wiſſen ſicher nicht. 

Fürſt. Können Sie das beweiſen, daß Doſitz erkauft iſt 
— Erkauft! von wem? 

Kriegsrath. Von denen, welche die Lieferung haben; 
Sekretär Falbring und Becker Ehlers. 

Fürſt. Womit beweiſen Sie es? 

Kriegsrath. Mit den Akten. Geruhen Sie ſelbſt Ein— 
ſicht von dem Lieferungsprozeß zu nehmen, ſelbſt Referent 
aus dieſen ſchauderlichen Papieren zu werden; ſo werden Sie 
ſagen: Doſitz iſt erkauft, oder blödſinnig. 

Fürſt. Doſitz hat Kenntniſſe — 

Kriegsrath. Ausgebreitete Kenntniſſe. 

Fürſt. Er iſt ein ſchneller, ein guter Arbeiter. Er ſieht 
den richtigen Standpunkt von jeder Sache im erſten Blick. 

Kriegsrath. Das iſt wahr! 

Fürſt. Er thut in Einer Woche, was andere in einem 
Vierteljahre kaum thun. 

Kriegsrath. Das iſt wahr! 

Fürſt. Er iſt gewiß ein ehrlicher Mann. 

Kriegsrath. Nein, Ihre Durchlaucht! 

Fürſt. Aber — 
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Kriegsrath. Die Akten, gnädigſter Fürſt — ſehen Sie 
ſelbſt. 

Fürſt. Das will ich, aber Sie müſſen doch eingeſtehen, 
daß Sie die Sache gegen die Lieferanten mit einer Hitze, mit 
einer Leidenſchaft betrieben haben — 

Kriegsrath. Wie ich ſie Ihnen und der Menſchheit und 
meinem Gewiſſen ſchuldig bin. Sie ſind gerecht, Sie ſind 
gut. Kann ich zuſehen, daß während Sie alles geben, alles 
thun, ſich ſelbſt einſchränken, um alles zu thun — eine Rotte 
von Betrügern das Mark Ihres Landes einſaugt, Ihre bra— 
ven fechtenden Truppen darben läßt, und Fluch und Thränen 
ſtatt Segen auf Ihr Haupt ladet? 

Fürſt. Das hat mir niemand noch geſagt; wo ich ſtand, 
fand ich die Truppen wohl verpflegt, die andern Generale — 

Kriegsrath. Einige ſcheuen den Freund des Fuͤrſten, 
haben mehr zu verlieren als ich. Mein Weg iſt gemacht. Zu 
verlieren habe ich nichts, als Gewiſſensruhe, die ich nicht 
verlieren möchte. — Ich ſtehe am Ende und rede Wahr— 
heit. 

Fürſt. Thränen? — Fluch? — Das verdiene ich nicht. 

Kriegsrath. Bei Gott nicht! 

Fürſt. Warum ſind Sie nicht gleich gekommen? War— 
um haben Sie nicht geſprochen, gleich als Sie entlaſſen wor— 
den ſind? 

Kriegsrath. Ich war da, Ihre Durchlaucht! 

Fürſt. Wann? 

Kriegsrath. Heute, halb vier Uhr. Ihre Durchlaucht, 
hieß es, wollten mich nicht ſehen. 

Fürſt. Wen haben Sie geſprochen? Wer hat Ihnen 
das geſagt? Wer? 


— 
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Kriegsrath. Der Leiblackai Wender. 
Fürſt (geht nach der Mitte). Falkenberg! — Falkenberg! 


Ueunter Auftritt. 
Vorige. Falkenberg. 
Fürſt. Schaffen Sie mir Wender — ſein Sie ſo gut — 
gleich. > au 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Wender von der linken Seite. 

Wender. Ihre Durchlaucht rufen meinen Namen — 

Fürſt. Warum iſt mir halb vier Uhr der Kriegsrath 
Dallner nicht gemeldet? 

Wender. Weil — weil — jedermann von der Ungnade 
ſprach — 

Fürſt. Warum iſt dem Kriegsrath geſagt, ich wollte ihn 
nicht ſprechen? — Geh Er auf die Schloßwache in Arreſt. 

Wender. Ihre Durchlaucht — 

Fürſt. Was? 

Wender. Meine langen Dienſte — 

Fürſt. Lange Dienſte ſind keine Entſchuldigung für 
ſchlechte Dienſte. Fort! 

Wender. Ich hatte auch — ich hatte einen Befehl, daß 
der Herr nicht vor ſollte. 

Fürſt. Von wem? von wem! 

Wender. Vom Herrn geheimen Kriegsrath Doſttz. 

Fürſt. Fort! in Arreſt! (Wender geht ab.) — Ihre Sache 
beunruhiget mich. 

Falkenberg. Und mir — mir wurde gar eine goldene 
Doſe geboten, wenn ich den Herrn da nicht melden wollte — 
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Da liegt fie wahrlich noch, wie ich fie dem unredlichen Manne 
vor die Füße geworfen habe. 

Fürſt. Wer hat die geboten? 

Falkenberg. Der Sekretär Falbring. 

Fürſt. Ich will hell ſehen in der Sache — Laſſen Sie 
den Falbring her beſtellen. Auf der Stelle — gleich! 

Falkenberg (geht rechts hinaus). 


Eilfter Auftritt. 
Der Fürſt. Kriegsrath Dallner. 

Fürſt. Was haben Sie aber mit dem alten unruhigen 
Unteroffizier Gruner? 

Kriegsrath. Seine Unruhe — iſt — Se und 
Wunden. 

Fürſt. Es ſind würdigere da. 

Kriegsrath. Auf Eid und Ehre — nein! 

Fürſt. Er macht die Soldaten ſchwuͤrig. 

Kriegsrath. Ja, mit dem Anblick ſeines Elends. 

Fürſt. Ich will ihn ſehen. 

Kriegsrath. Auch er war da, und iſt nicht vorgelaſſen. 

Fürſt. Gütiger Gott! was wollen die Leute aus mir ma— 
chen? Ich will jedermann ſehen, ich will jedermann hören, 
ich will tröſten, wo ich nicht helfen kann, ich bin ſtolz auf das 
Vorrecht, der erſte Freund eines jeden meiner Unterthanen zu 
ſein — wenn ich nichts anders geben kann, ſo ſoll doch der 
Unglückliche mein naſſes Auge ſehen. Um dies Vorrecht be— 
trügt man mich. Was bleibt mir dann? — der Neid der Ein— 
fältigen, der Haß der Schwärmer, die Verfolgung der Böſe— 
wichter. 


XIV. 8 
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Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Falkenberg. Hernach Baruch. 


Falkenberg. Der Jude Baruch bittet um die Gnade, 
vorgelaſſen zu werden. 

Fürſt. Er ſoll kommen. 

Falkenberg (winkt hinaus). 

Baruch (tritt ein). 

Baruch. Ihre Durchlaucht halten zu Gnaden — da habe 
ich etwas zu überreichen, was ich einem reichen Diebe, dem 
Becker Ehlers, habe abfordern müſſen, um es dem Herrn 
Falbrink zu liefern gegen hundert und zwanzig Louisd'or, die 
mir verſprochen ſind. Da ich aber das Geld nicht will — ſo 
bringe ich die Schrift Ihro Durchlaucht — belieben Sie nur 
den Punkt zu leſen — den da! (er gibt es ihm) fo werden Sie 
ſehen, was der alte Mann da für ein Recht hat, wenn er 
ſchreit laut in den Himmel hinein um Rache! 

Fürſt. Iſt Er nicht bei der Lieferung? 

Baruch. Mein Lebstag hab ich den Artikel vom Kinder— 
fluch nicht gefuͤhrt. 

Fürſt (im Leſen). Abſcheulich! — unerhört! (Lieſt weiter.) 
Niederträchtig! (Lieſt weiter.) Meine armen Soldaten! — 
(Er gibt es dem Kriegsrath.) Hat Falbring wirklich das geſchrieben? 

Kriegsrath. Ja, Ihre Durchlaucht! 

Baruch. So gewiß als er hundert und zwanzig Louis— 
d'or geboten hat, das da zu haben. 

Fürſt (Hat wieder geleſen). Das iſt ein förmlicher Unterricht 
in der fürchterlichen Kunſt, meine Leute verhungern zu laſſen. 

Baruch. Ihre Durchlaucht muͤſſen nur die ganz geringen 
Leute fragen, dann kommen Sie recht dahinter. 
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Fürſt. Das werde ich. — Wie kommt's aber, Herr Ba- 
ruch, daß Er die hundert und zwanzig Louisd'or verſchmerzt 
hat? 

Baruch. Wie kommt's, Ihre Durchlaucht? Ein Lieb— 
haber von Prozenten bin ich, wie andre auch, ſo bald es im 
Handel und Wandel iſt. Bei dieſem Handel, den ehrlichen 
Mann da zu retten, ſind mir Hundert vom Hundert gelobt. 

Fürſt. Wer zahlt die? wer? 

Baruch. Der großmächtige Handelsherr da droben. (Auf 
den Himmel deutend.) Empfehle mich zur Gnade! (Geht ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige ohne Baruch. 

Fürſt. Dallner! — ich habe Ihnen Unrecht gethan. Es 
iſt mir leid, ich will alles gut machen. 

Kriegsrath (greift nach deſſen Hand). Mein guter, gnädi— 
ger Fürſt! — 

Fürſt. Nicht ſo! (Er zieht die Hand zurück.) Legen Sie 
Ihre Hand in meine. Wir ſind beide ehrliche Männer, und 
wollen recht gute Freunde ſein. 

Kriegsrath (gerührt). Dieſe Gnade! 

Fürſt. Ich habe eine Ungerechtigkeit an einem alten treuen 
Diener begangen. Meine Gnade kann das nicht gut machen, 
aber meine Freundſchaft, hoffe ich — Den Doſitz muß man 
rufen laſſen. Ich war fein Freund, aber ihm ſoll nichts nach— 
geſehen werden — Doſtitz ſoll gerufen werden! 

Falkenberg (geht ab). 

Kriegsrath. Lieber, gütiger Herr — Sie haben mein 
Herz geöffnet. Wollen Sie ein Wort von mir anhören — wir 
ſind allein — nehmen Sie es zu Herzen, als den Segen eines 

8 * 
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ehrlichen alten Mannes für Ihre Eunftigen Regierungsjahre, 
die er nicht mehr erleben wird! Darf ich reden? 

Fürſt. Alles! — alles! 

Kriegsrath. Sie ſind gerecht — gut — aber feurig! 
Verurtheilen Sie nie wieder ſo ſchnell — als heute. Ihr Wort 
iſt ſchwer — es tödtet und heilt — iſt Lohn oder Strafe — laſ— 
ſen Sie ſich es nie ſchnell entreißen. Hören Sie den Ange— 
klagten — dann laſſen Sie Ihr Herz walten, und Gott wird 
Sie ſegnen und Ihr Volk. 

Fürſt (reicht ihm die Hand). Bei meiner Ehre, das will 
ich! (Er ſchüttelt ihm die Hand.) Ehrwürdiger Mann, wenn die 
Stimme der Wahrheit mit Liebe zu einem Fürften ſpricht, 
ſo iſt dies ein guter Engel, der auf ſeinem rauhen Pfade ihn 
ſegnet, und dem er Willkommen zurufen wird, wenn er ſelbſt 
ein guter Menſch iſt. (Er umarmt ihn.) Willkommen denn! 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Falkenberg. 

Falkenberg. Nach dem geheimen Kriegsrath iſt geſchickt. 

Fürſt. Gut! 

Falkenberg. Etwas ganz beſonderes hat ſich zugetragen. 
Ein artiger kleiner Junge läuft im ganzen Schloſſe herum, 
und geht von Thür zu Thür. Bald ſteht er ſtill und weint, 
bald läuft er von Treppe zu Treppe. Wenn man ihn fragt, 
zu wem er wolle, zeigt er das Portrait von Ihro Durchlaucht, 
und läuft weiter. 

Fürſt. Was mag das Kind wollen? weſſen iſt es? 

Kriegsrath. Ihre Durchlaucht halten zu Gnaden — ich 
denke, es mag mein Großſohn ſein. 

Fürſt. Er ſoll kommen, er ſoll kommen. 
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Falkenberg (geht ab). 
Kriegsrath. Das Kind, ich weiß nicht was es will. Seine 
Mutter ſchenkte ihm heute das Bild. — Sollte es gehört 
haben — 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Falkenberg mit Ernſt an der Hand, der ſich gleich los 
reißt, auf den Fürſten zuläuft, ſich feſt an ihn anhält, und laut ausruft): 

Ernſt. Du biſt's, du biſt's, du biſt's! 

Kriegsrath. Ernſt! Ernſt! Was ſoll das? 

Ernſt (läuft zu ihm). Er iſt's, er muß der Mama helfen, 
und dir — 

Kriegsrath. Was willſt du? 

Ernſt (auf's Kupfer deutend). Das biſt du — (Seine Hand 
nehmend.) Und das biſt du! Aber du ſiehſt beſſer aus, als das 
Bild. (Er gibt es dem Kammerherrn.) Behalte du es, alter Mann! 
ich hab ihn ſelbſt. 

Fürſt. Was willſt du von mir, Kleiner? 

Ernſt. Du biſt ja der Landesvater, hat die Mama ge— 
ſagt, der muß allen Unglücklichen helfen, hat ſie geſagt. Ach 
ſo hilf uns doch, der arme Onkel hat ſich durch den Kopf ge— 
ſchoſſen. 

Fürſt. Was? 

(Kriegsrath. Ernſt — Ernſt — was — 

Ernſt. Ja — Großvater, ſie haben ihn oben hinauf ge— 
tragen. (Er weint.) Er iſt ſchon ganz todt! 

Kriegsrath. Herr! ſei feiner Seele — (Er wird ſchwach.) 
(Falkenberg faßt ihn auf. Der Fürſt ſchiebt einen Stuhl hin.) 

Ernſt. Großvater! — Großvater! 

Fürſt (geht nach der Mitte). Hat niemand Salz bei ſich? 
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{Ein Jagd junker bringt es. Der Fürſt nimmt es in der Thür 
ab. Der Jagd junker geht zurück. Der Fürſt macht die Thüre zu.) 

Falkenberg. Es bedarf's nicht. Er erholt ſich. 

Kriegsrath (ichlägt die Augen auf). 

Fürſt. Mein armer Dallner! 

Kriegsrath. Herr ſei feiner Seele gnädig! (Er ſteht mit 
Hilfe des Kammerherrn auf.) 

Fürſt. Wo wollen Sie hin? — 

Kriegsrath. Zu meiner armen Tochter gehen. — Komm, 
Kleiner! (Er zieht ihn an ſich.) 

Ernſt (zum Fürſten). Willſt du uns denn nicht helfen? 

Fürſt. Da kann nur Gott helfen. 

Kriegsrath. Das wird er mir bald durch ein ſeliges Ende. 
Er verſucht es ſich zu verbeugen.) 

Fürſt. Hieher, mein Freund! — hieher! (Er führt ihn nach 
der Mitte.) Falkenberg, geleiten Sie ihn auf mein Ruhebette. 
Du geheſt mit ihm, Kleiner! 

(Er geleitet ſie nach der Mitte, wo alle, die inwendig im Zimmer 
ſind, zu Hilfe kommen. Die Thür wird wieder zugemacht. Der Fürſt 
geht nach der rechten Seite, da er hinaus gehen will, begegnet ihm) 


Stemy chuter Antıleaıe 
Juſtizrath Liſtar. Hernach Falkenberg, die zwei Jagd— 
junker und die zwei Kavaliere. 

Fürſt. Was gibt's, Herr Juſtizrath? — 

Juſtizrath. Unerſetzliches Unglück, der Sekretär Dall— 
ner — 

Fürſt. Ich weiß es. Iſt er todt? 

Juſtizrath. Todt! 

Fürſt. Was brachte ihn dazu? 
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Juſtizrath. Ehrgefuͤhl. Ich habe ihn genau beobachtet. 
Ein unglücklicher Augenblick, in dem ich ſeiner ohnmächtigen 
Schweſter beiſtand — war ſein Ende. Das fand man in ſei— 
ner Taſche. (Er gibt dem Fürſten ein Papier.) 

Fürſt (lieſt): »Ich bin entehrt — ich kann nicht mehr le— 
ben. Mitleid bitte ich für mein Andenken auf dieſer Welt. — 
Barmherzigkeit hoffe ich für die Fortdauer meines Weſens in 
einer andern Welt. Vergebung, Vergebung — ich kann nicht 
leben. Liſtar, nimm dich meines Vaters an — nimm dich mei— 
ner Schweſter an! Lebt wohl!“ — Schrecklich! der Vater iſt 
bei mir. 

Juſtizrath. Ich weiß es — 

Fürſt. Und verläßt mich nicht mehr. Sieht ſein Haus 
nicht mehr wieder. Doch das gehört nicht hieher. Wo iſt ſeine 
Tochter? — 

Juſtizrath. In dem unglücklichen Haufe. 

Fürſt. Hieher mit ihr! 

Juſtizrath. Ihre Durchlaucht, ich bitte — 

Fürſt. Hieher! Der Vater ſoll im Schloſſe wohnen, die 
ganze Familie. Sie ſollen nicht mehr zurück. Nehmen Sie 
einen Wagen — ſchaffen Sie mir die arme Frau her — ſie muß 
mit dem Vater weinen. 

Juſtizrath (verbeugt ſich und geht). 

Fürſt. An der Nebentreppe da (er deutet links) fahren 
Sie an. Gehen Sie auch dort hinaus. 

(Juſtizrath geht links ab. Der Fürſt geht nach der Mitte ab. Im 
Augenblick, als er drinnen tft, kommen der Kammerherr von Falke n— 
berg, die beiden Jagdjunker und die zwei Kavaliere heraus.) 

Erſter Jagdjunker. Was es aber nur ſein mag, Herr 
von Falkenberg? 
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Falkenberg. Vaterſorgen und Angſt, meine Herren! 
Erſter Kavalier. Und daß unſer gnädigſter Herr ſol— 
chen Antheil nimmt. 
Zweiter Jagdjunker. Was das bedeuten mag? 
Falkenberg. Menſchenherz und Fuͤrſtenpflicht. 


Fit ehn ter Ait. 
Vorige. Sekretär Falbring. 
Falbring (verbeugt ſich. Er iſt ſehr ernſthaft). 
Die Jagdjunker (erwiedern es). 
Falkenberg (feht ihn nicht an). 
Falbring (nach einer Pauſe). Ihre Durchlaucht haben be— 
fohlen, daß ich gehorſamſt aufwarten ſoll. 
Falkenberg (ohne ihn anzuſehen). Ja! (Pauſe.) 
Erſter Jagdjunker. Herr von Falkenberg — 
Falkenberg (tritt zu ihm und redet leiſe mit ihm. Pauſe). 
Falbring. Werde ich Ihro Durchlaucht gemeldet, gnä— 
diger Herr? 
Falkenberg. Nein! 
Falbring. Soll ich etwa zu einer andern Zeit wieder 
kommen, ſo will ich — 
Falkenberg. Sie bleiben da. 


Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Der Fürſt. 
Alle treten aus einander.) 
Fürſt (ſieht den Sekretär Falbring durchdringend an). 
Falbring. Ihre Durchlaucht — 
Fürſt. Warum zittert Er? 
Falbring. Der ſtrenge Blick, den — 
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Fürſt (gibt ihm das Papier, das der Jude gebracht hat). Kennt 
Er das? 

Falbring. Ja, ich kenne es. Allein — 

Fürſt. Iſt das Seine Hand? Hat Er das geſchrieben? 

Falbring. Ihro Durchlaucht, der Anſchein iſt wider 
mich — allein. 

Fürſt. Hat Er das nicht geſchrieben? So ſage Er nein! 

Falbring. Ich habe es zwar geſchrieben, aber nur in 
der Abſicht — 

Fürſt. Nehmen Sie das Papier, Herr von Falkenberg! 

Falkenberg (nimmt dem Falbring das Papier ab). 

Falbring. Sollte mein Unglück wollen, daß ich bei dem 
beſten — 

Fürſt. Er hat dem Herrn von Falkenberg eine goldene 
Doſe geboten, damit der Kriegsrath Dallner mir nicht ge— 
meldet würde. Warum hat Er das gethan? 

Falbring. Um — Ihro Durchlaucht eine Unruhe, einen 
Kummer zu erſparen, um — 

Fürſt (zu den Hofleuten). Ihr Herren — es iſt euer Be— 
ruf, dem Unglücklichen den Weg zu mir zu zeigen und leicht 
zu machen. Es iſt mein Beruf, gerecht zu ſein, jedermann 
zu hören, der zu mir reden will; wer von euch irgend jemand 
den Weg zu mir erſchweren wollte, der begeht ein Verbre— 
chen an der Menſchheit, er hat eine fürchterliche Verantwor— 
tung. Von wem ich ſo etwas erfahre, den will ich mit Ent— 
ehrung ſtrafen, das ganze Volk ſoll es wiſſen, daß ich den 
für einen Meuchelmörder halte, der mich um die Liebe meines 
Volks bringt. Die Säle dieſes Schloſſes ſind groß; wenn 
Menſchen ſie ausfüllen, die mit Vertrauen zu mir kommen, 
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fo iſt es große Galla, und mein Herz iſt nie zu enge für das 
Anliegen des Volkes. 


Ueunzehnter Auftritt. 

Vorige. Juſtizrath Liſtar führt Madame Roſen in einem 
Mantel und Florkappe: ſie hat ein Tuch vor den Augen und wankt an 
ſeiner Seite. 

Fürſt. Da hinein, Herr Juſtizrath! 

Falbring (fährt zuſammen). 

Fürſt. Der Offizier von der Schloßwache ſoll dieſen 
Böſewicht in das gemeine Gefangenhaus bringen laſſen. 

Falkenberg (geht). 

Falbring. Ich bin zu Grunde gerichtet, wenn Ihro 
Durchlaucht Gnade nicht — 

Fürſt. Keine Gnade, ſo wahr mir Gott gnädig ſein 
wolle, vor dem ich Rechenſchaft ablegen ſoll — Gerechtigkeit 
wartet auf dich. (Zum Jagdjunker.) Oeffnen Sie die Thuͤr. 
(Der Jagdjunker öffnet die Mittelthür. Man ſieht in der Ferne den 
Kriegsrath Dallner ſitzen, der Juſtizrath ſteht hinter ihm, hat ſeinen 
Arm unter ſeinem Kopfe. Ernſt ſteht an ſeinem Knie und hat ſeine Hand. 
Madame Roſen kniet vor ihm und hat ihr Geſicht auf ſeine Hand gelegt.) 

Fürſt. Sieh hin — ſieh — das hat dein Geld — dein 
Raub — deine Beſtechung vermocht! 

Falkenberg (tritt ein). 

Fürſt. Einen Theil dieſes Elends habe ich um deinetwil— 
len veranlaßt. (Er faßt ſich, winkt, die Thür zuzumachen; es geſchieht. 
Er tritt vor und ſagt mit Würde:) Ich will gut machen, was 
noch gut gemacht werden kann. Büße Er Sein Verbrechen. 
Fort! — 

Falbring (gebt ab). 
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Falkenberg. Gnädiger Herr — ſchonen Sie ſich — es 
greift Sie zu ſtark an. 

Fürſt. Die da drinnen ſind, o noch mehr! — Guten 
Abend, meine Herren! Kein Spiel, keine Tafel, keine Auf— 
wartung für heute — Morgen ſehen wir uns wieder. 

(Alle gehen ab.) 

Fürſt. Herr von Falkenberg, ich danke Ihnen nicht da— 
für, daß Sie ein ehrlicher Mann ſind — ſo was dankt ſich 
ſelbſt. 

Falkenberg. Ihre Durchlaucht! 

Fürſt. Bleiben Sie, mein Freund! 


Bwanzigfier Auftritt. 
Vorige. Kriegsrath © Dallner. 

Fürſt. Unglücklicher Vater! 

Kriegsrath (ſeufzt). Ich habe noch eine Tochter, gnä— 
digſter Herr! 

Fürſt. Gut! Sie haben Pflichten für dieſe Tochter, fuͤr 
mich, fuͤr Ihr Vaterland. 

Kriegsrath. O ja! 

Fürſt. Erhalten Sie ſich für uns und geben Sie dem 
Schmerze nicht nach. 

Kriegsrath (ſeufzt). 

Fürſt. Sie kehren nie mehr in Ihr Haus zurück. Sie 
wohnen mit Ihrer Familie im Schloſſe. Sie ſind nicht mehr 
Kriegsrath, Sie rathen mir ſelbſt. Sie ſagen mir Wahrheit, 
wenn ich ſie überſehen ſollte. Es gibt keine höhere, ehrwuͤr— 
digere Stelle in meinem Lande. 

Kriegsrath. Gott gebe mir Kraft dazu! 

Fürſt. Einen Sohn haben Sie verloren, nehmen Sie 
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einen ehrlichen Freund dafür an. Eine Vaterſorge haben Sie 
weniger; — helfen Sie mir die meinige tragen, und ſtatt 
der Umarmungen Ihres Sohnes — nehmen Sie den Dank 
unſers Vaterlandes. 

Kriegsrath. Zu Gott bete ich für die unſterbliche Seele 
meines Sohnes — den Leichnam werde ich nicht lange be— 
weinen — Wahrheit gelobe ich Ihnen bis an mein Ende, 
und Fleiß. 

Fürſt. Wahrheit! — nach dieſem großen Ziele gehen 
wir aus. Geſegnet iſt der Fuͤrſt, der in ſolchem Geleite der 
Menſchheit dient! (Er nimmt ihre Hände.) Nun laßt uns die 
Unglücklichen tröſten, die drinnen bei mir ſind, und ler geht 
mit ihnen nach der Mitte) dann ſoll der Gerechtigkeit Genüge ge— 
leiſtet werden. 


Der Peteran. 


Ein Sch auf pe 


in einem Aufzuge. 


Wurde 1798, den 6. Juli, zur Huldigungsfeier Sr. Majeſtät des 
Königs Friedrich Wilhelm II. auf dem königl. Nationaltheater zu 


Berlin aufgeführt. 


Perſonen. 


Friedrich Wernau, Schulze des 2 vormals in Kriegs⸗ 
Wilhelm Wernau, ſein Sohn, 
Ernſt Leeſer, Pachter. 


Louiſe, deſſen Tochter. 


dienſten. 


Jakob Armann, 
Peter Stein, | Landleute. 
Heinrich Fellmann, 


Bauern, Bäuerinnen und Kinder. 


Balken Aut itt 
(Eine Bauernſtube.) 
Wilhelm Wernau (tritt von der Straßenſeite herein). 


ater! — (Er geht nach der Seite gegenüber.) Wo ſeid Ihr, 
Vater! (Er kommt zurück und ruft nach der Gaſſenſeite.) Hier iſt er 
auch nicht! Er iſt vielleicht zum Nachbar Leeſer gegangen. 
(Nach einigem Nachſinnen.) Sonderbar! Vor Tage iſt der Va— 
ter aufgeſtanden und hat den Feſttagsrock angezogen — er iſt 
ſo unſtät — bald iſt er hier, bald dort, ſpricht wenig und 
iſt doch freundlich, und eben heute von ganz beſonders guter 
Art. (Er ſchüttelt den Kopf.) Er muß etwas vorhaben, das ihm 
am Herzen liegt. Was es nur ſein mag? 


Zweiter Auftritt. 
Voriger. Peter Stein und Jakob Armann. 
1 Gott grüße Euch! 

Jakob. Guten Tag, Nachbar! 

Wilhelm. Ihr ſeid willkommen! 

Jakob. Das iſt man bei Euch. Man weiß es, und das 
iſt aller Ehren werth. 

Peter. Das iſt löblich und gut, aber — (Er ſieht Ja— 
fob an.) 

Jakob (zu Peter). Habt nur Geduld, Gevatter! (Zu 
Wilhelm.) Wir ſind für diesmal ein wenig beunruhigt, wes— 
halb der Schulze, Euer Vater, die Gemeinde hat zuſammen 
rufen laſſen — 

Peter (etwas zudringlich). Was ſoll vorgehen — 
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Jakob. Es iſt doch ſonſt nicht Eures Vaters Art, lange 
hinter dem Berge zu halten. Warum erfahren wir diesmal 
nicht — 

Peter. Weshalb kann man nicht vorher dahinter 
kommen? 

Jakob. Das möchten wir wiſſen. 

Peter. Wir haben nämlich ganz beſondere Urſachen — 
und bei meiner Treue, recht ſehr gute Urſachen, warum wir 
es diesmal ein wenig vorher wiſſen möchten. 

Wilhelm. Lieben Leute, ich bin allenfalls eben ſo neu— 
gierig als ihr, aber ich weiß nicht mehr als ihr. 

Jakob (zu Peter). Das iſt unglaublich. 

Peter (zu Jakob, etwas haſtig). Es hat etwas auf ſich. Das 
habe ich ja gleich geſagt. 

Jakob (treuberzig zu Wilhelm). Euer Vater hat es immer 
gut mit uns gemeint. Er iſt nicht nur bei uns der Schulz ſo 
ſchlecht weg, er iſt uns allen Vater und Freund von jeher ge— 
weſen. Es muß alſo wohl zum beſten gerathen, was er auch 
vorhaben mag. In ſo weit könnten wir wohl ganz ruhig ab— 
warten, was er der Gemeinde vortragen wird. 

Peter. In ſo weit — o ja! 

Jakob. Aber — (Er thut etwas bedenklich.) 

Peter (gleichfalls, indem er ihn auf die Schulter klopft). Ihr 
habt ganz Recht, Gevatter! 

Wilhelm. Was habt ihr auf dem Herzen, liebe Nach— 
baren? 

Jakob (nimmt auf einmal Peter bei der Hand und führt ihn 
raſch bei Seite). Was meint Ihr, Gevatter? 

Peter (ſchlägt in die Hände). Wie Ihr meint, Gevatter! 

Jakob. Sagen wir ihm etwas? 
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Peter. Ich denke — ja! 

Jakob. Ich will ihn fo von weiten eraminiren. 

Peter. Thut das. Ihr ſeid ein geſcheiter Mann. 

Wilhelm. Habt ihr vertraulich zuſammen zu ſprechen, 
ſo will ich gehen. 

Peter. Nein, bleibt nur da. 

Wilhelm. Nun? 

Jakob. Ja, bleibt da, und laßt Euch einmal in die 
Augen ſehen. (Er ſtemmt die Arme in die Seite und ſieht ihn ſcharf an.) 

Peter. Und jetzt läugnet nur nichts. 

Wilhelm. Was ſoll ich geſtehen? 

Peter. Der Gevatter Jakob iſt gar zu klug. Er hat 
noch alles an Tag gebracht. Ihr macht ihm nichts weiß. 

Wilhelm. So kommt denn einmal zur Sprache! Was 
verlangt ihr von mir zu wiſſen? 

Peter (ſtößt Jakob in die Seite). Jetzt fangt an. 

Jakob. Hört mich an, Wilhelm Wernau! Ihr ſeid auch 
Soldat geweſen, wie Euer Vater. Wer gedient und gut ge— 
dient hat, wie Ihr, der iſt es freilich nun wohl gewohnt, 
Freund und Feind in die Augen zu ſehen, und zu gehorchen, 
wenn man ihm befohlen hat nichts merken zu laſſen: aber 
wir ſind beſonders ehrliche Leute und haben es ſehr gut vor, 
alſo ſagt uns die Wahrheit. Iſt etwas daran, wie es ſo ver— 
lautet, daß Euer Vater ſeine Schulzenſtelle niederlegen 
wolle. 

Wilhelm. Wahrhaftig, davon weiß ich kein Wort. 

Peter. Das ſoll er bleiben laſſen, Euer Vater! 

Jakob. Es heißt, er wolle uns heute vortragen, daß 
wir einen andern Schulzen wählen möchten. 

Peter. Wir wollen aber keinen andern haben. 

XIV. =, 
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Jakob. Er hat dem Amte vorgeſtanden, wie ein Ehren— 
mann — 

Peter. Hat die Gemeinde wohl berathen — 

Jakob. Das Gemeindegut verbeſſert — 

Peter. Aller Zwietracht im Orte gewehrt mit Rath und 
That. 

Jakob. Drum ſoll er Schulze bleiben — 

Peter. Nicht abdanken — 

Jakob. Und wenn Ihr vom Abdanken etwas gemerkt 
habt, ſo — 

Peter. So ſollt Ihr es uns ſagen. 

(Sie nehmen Wilhelm in die Mitte.) 

Wilhelm. Lieben Freunde, ich gebe euch mein Wort 
darauf, daß ich nichts davon gehört und gemerkt habe. 

Peter (lebhaft). Dem ſei nun, wie ihm wolle; ſo ſoll 
ſchon Anſtalt gemacht werden — 

Jakob lentſchloſſen). Daß nichts daraus wird. 

Peter (mit Wärme). Es wäre eine Schande für das 
Dorf — 

Jakob (ebenfalls). Ja! denn es wäre undankbar von uns, 
und das ſind wir wahrlich nicht. So viel kann ich Euch ſagen, 
wenn etwas daran iſt — wenn der alte Mann das vorhaben 
ſollte — 

Peter (heftig). Es gäbe einen Rumor — 

Jakob. Wir leiden es nun und nimmermehr. Das könnt 
Ihr ihm ſo wie von ungefähr ſagen — 

Peter. Wir litten es nicht. 

Jakob (zu Peter). Wir wollen mit den Andern ſpre— 
chen — 

Peter. Richtig, Gevatter! 
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Jakob. Mit dem alten Leeſer, der iſt fein Freund auch 
— mag d'rum wiſſen. 
Peter. Ja, mit Ernſt Leeſer wollen wir ſprechen. 
Jakob. Der ſoll ihm die Meinung ſagen, und ihm be— 
greiflich machen, daß wir Leute ſind, die feſt beim Guten 
halten, und daß wir unſern Kopf und unſern Willen haben, 
ſo gut wie Einer! Kommt, Gevatter! (Er geht im Eifer weg.) 
Peter (im Gehen). Ja, weiß Gott — ſo gut wie Einer! 
Wilhelm (jieht ihnen nach). Sollten fie denn Recht ha— 
ben? (Er ſinnt nach.) Ich glaube es nicht. — Zwar klagt er 
ſeit geraumer Zeit, daß ſeine Kraͤfte abnehmen, und geſtern 
Abend war er nachdenkend! Aber doch auch ſo freundlich — 


Dritter Auftritt. 
Wilhelm Wernau. Lonuiſe. 


Louiſe (tritt ſchüchtern herein). Guten Morgen, Wilhelm! 

Wilhelm (froh überraſcht). Ach, Louischen! (Er betrachtet 
ſie einen Augenblick.) Der Morgen iſt wahrlich gut, wenn Ihr 
ihn bringt. 

Lonuiſe (ſchlägt die Augen nieder). Schönen Dank! 

Wilhelm. Was bringt Euch zu uns? 

Louiſe. Ei nun — der Vater ſchickt mich her. 

Wilhelm. Sonſt wäret Ihr nicht daher gekommen? 

Louiſe. Ach nein! 

Wilhelm. Nun was verlangt der Vater? 

Louiſe. Er ſchickt dem Herrn Schulzen den Kräuterſaft. 
(Sie gibt ihm ein Körbchen.) Es ſoll ihm wohl bekommen. Adieu! 
(Sie geht.) 

Wilhelm. Louischen! 
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Louiſe (kehrt an der Thür um). Der Saft iſt in einem 
Glaſe. Das Glas ſteht in dem Körbchen. Macht nur den 
Deckel auf, ſo findet Ihr alles. (Sie geht und kommt zurück.) 
Ja ſo — ich ſollte wohl das Körbchen wieder mit mir nehmen. 

Wilhelm. Wenn ich es nun noch hier behalte? (Er ſtellt 
das Körbchen auf den Boden.) 

Louiſe. So will ich das Körbchen wieder holen — laffen. 

Wilhelm. Darf ich es nicht zu Euch bringen? 

Louiſe. Warum das nicht. — Nun Gott befohlen! 
(Sie will gehen.) 

Wilhelm (nimmt ihre Hand). Liebes Mädchen! Es iſt 
dies und das, was ich Gott befohlen wünſche! 

Louiſe. Je nun! das glaube ich Euch. Jedermann hat 
ſein Anliegen. 

Wilhelm. Ihr habt wohl niemand als Euren Vater, 
den Ihr im Morgengebet bedenkt? 

Louiſe. Den Vater, Haus und Hof, meinen Nächſten 
und die Obrigkeit! 

Wilhelm. Den Nachſten. Ja, das iſt gut und löblich. 
Aber das iſt das ganze Dorf. 

Louiſe. Freilich, jedermann. 

Wilhelm. Einer wie der andere? (Er ſieht ihr in die Augen.) 

Louiſe (ſucht feinem Blicke auszuweichen). Es wird ſpät — 
ich muß weggehen. Adieu! 

Wilhelm. Heute wird wohl ohnedies nicht viel gear— 
beitet werden. Eilet nicht ſo. 

Louiſe. Ich habe ja hier nichts mehr zu thun — 

Wilhelm. Ich möchte, daß Ihr immer auf Euer Lebe— 
lang hier zu thun hättet. 

Louiſe. Wie kann das möglich ſein? 


125 

Wilhelm. Denkt Ihr gar nicht mehr an das letzte Ern— 
tefeſt? 

Louiſe (ſeufzt). O ja! 

Wilhelm. Seit der Zeit muß ich wohl manchmal 
ſeufzen. 

Louiſe. Ich auch — aber ich weiß nicht eigentlich warum. 

Wilhelm. Habt Ihr ganz und gar vergeſſen, daß ich 
Euch herzlich gut bin? 

Louiſe. Nun — Ihr ſagt es mir wohl zu Zeiten. 

Wilhelm. Laßt mich ein ernſtliches letztes Wort davon 
ſprechen. 

Loniſe lerſchrocken). Ach nein, nein! 

Wilhelm. Wollt Ihr das nicht hören? 

Louiſe. Ich darf ja nicht! 

Wilhelm. Iſt es Euch verboten? 

Louiſe. Nein! verboten iſt es nicht. Aber — 

Wilhelm. Liebe Louiſe! 

Louiſe. Ich bitte Euch, ſprecht nicht von der Liebe. Es 
wird mir dabei ganz ängſtlich zu Muthe. 

Wilhelm. Warum? Bin ich Euch zuwider — 

Louiſe. Wie kann ich Euch das beantworten? Ich darf 
ja niemand lieben, ohne daß es der Vater weiß. 

Wilhelm. Wollte Gott, er wüßte es! Ich kann keinen 
freien fröhlichen Augenblick leben, ſeit ich Euch geſehen habe. 
In der Arbeit denke ich an Euch, in der Kirche ſehe ich nur 
Euch, bei Tiſche rede ich kein Wort, weil ich Euch nicht am 
dritten Platze ſehe, und unter dem Baume vor der Haus— 
thüre fehlt Ihr mir auch. Was bin ich drum hier nütze? 

Louiſe. Ach! (Sie läßt die Hände gefaltet niederſinken und ſieht 
nachſinnend an den Boden.) 
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Wilhelm. Wenn ich Haus und Hof nicht mit Euch thei— 
len kann, ſo gehe ich fort, werde wieder Soldat — 

Loniſe (überraſcht). Nein, nein! 

Wilhelm. Und ziehe in den Krieg! 

Louiſe (gerührt, indem fie einen Schritt von ihm geht und den 
Blick abwendet). Ach das thut ja nicht! 

Wilhelm. Euch iſt es doch wohl einerlei. 

Louiſe (von ihrem Gefühl überwältigt). Wie darf ich Euch 
denn ſagen, was ich denke, wenn ich ganz für mich allein bin! 

Wilhelm. Sagt mir das, ich bitte Euch! 

Louiſe. Nein! Es ſchickt ſich nicht. 

Wilhelm. Darf ich rathen, was Ihr denkt? 

Lonuiſe (schnell). Nein, nein! — (In der größten Verlegen⸗ 
heit.) Ach, warum bin ich auch daher gegangen! 

Wilhelm. Ihr denkt, Wilhelm Wernau iſt nicht reich — 

Louiſe (treuherzig). Nein, daran habe ich noch nie ge— 
dacht! Ach, wahrlich nicht! 

Wilhelm. Die Burſche im Dorfe find jünger und hüb— 
ſcher als er. 

Loniſe (mit zärtlichem Unwillen). Das iſt recht arg geſpro— 
chen! (Wehmüthig.) Das habe ich nicht dafuͤr verdient, daß 
ich — (ſie weint) aber ich will mich auch nicht mehr drum 
grämen. (Sie trocknet die Augen.) Es mag ſein und bleiben, es 
darf mich ja doch nichts angehen! 

Wilhelm. Mädchen, worüber haſt du dich gegrämt? 
(Er umfaßt ſie.) 

Louiſe. Laßt mich — 

Wilhelm. Nimmermehr, bis du mir ſagſt, worüber 
du dich meinetwegen gegrämt haſt. Werde es nun wie es 
wolle — das will ich wiſſen; und wenn mir dann dein Vater 
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nicht wohl will, ziehe ich fort. Rede — du kommſt eher nicht 
aus meinen Armen! 

Loniſe (ſieht ihn einen Augenblick an). Nun — (dann fährt fie 
mit Innigkeit fort) als wir neulich auf unſern Aeckern arbeiteten, 
neben dem ſchwarzen Pfahle, Ihr auf euren, ich auf unſern 
— Ihr wißt, es war den Tag ſehr heiß — 

Wilhelm. Heiß! vom Himmel herab und inwendig auch 
— ich weiß es recht gut. 

Louiſe. Nun — ſo — aber laßt mich — ich will Euch 
alles ſagen, aber laßt mich frei da ſtehen, wollt Ihr, guter 
Wilhelm — laßt mich los. 

Wilhelm (läßt fie frei). Ich will alles, was Ihr wollt. 

Louiſe. Habt Dank! Nun ſo kam ich Euch ganz zufäl— 
lig näher, als wir unſer Korn die Ackerlänge herab zu Haufen 
ſtellten. Ihr lehntet Euch an Eure Senſe und mochtet wohl 
recht müde ſein. Euer Geſicht war ein wenig bläſſer wie ſonſt, 
aber da — (fie deutet nach feiner Stirn) die Wunde von dem Hieb 
am Kopfe, weshalb Ihr am Rhein ſo lange krank niederliegen 
mußtet — dieſe Wunde ſah damals röther aus wie ſonſt. 

Wilhelm. Ha! Kaiſerslautern! (Er fährt mit der Hand 
leicht darüber hin; herzlich.) Haſt du darauf hingeſehen? 

Louiſe. Das kam mir ſo traurig vor! Ich weiß ſelbſt 
nicht, wie mir deshalb ſo wunderlich zu Muthe ward! Ich 
wollte weiter fortarbeiten, aber immer wieder mußte ich dahin 
ſehen. (Sie hält etwas inne und ſieht vor ſich nieder.) Nun hat er 
doch niemand zu Hauſe, dachte ich, der ihn fragt, ob ihn die 
Stelle ſchmerzt, und der Abends die Hand auf ſeine Wunde 
legt, wenn ſie brennt! (Gegen den Schluß der Rede bedeckt ſie un— 
willkürlich den einen Theil ihres Geſichts.) 

Wilhelm. Du gute Seele! 


128 

Louiſe. Ich kann es Euch ſagen, das ging mir fo zu 
Herzen, daß meine Thränen auf die Garben gefallen ſind! 

Wilhelm (mit Erhebung). Mädchen! für ſolchen Lohn 
ſteht ein ehrlicher Kerl gern im Feuer! 

Louiſe. Ich hätte Euch das vielleicht nicht ſagen ſollen 
— aber — es iſt doch nichts Böſes — und — ſo habe ich 
nun ganz gern davon geſprochen. 

Wilhelm. Ich danke dir von Grund der Seele! (Gerührt.) 
Wenn ich es hätte wiſſen können, als der tödtliche Hieb mir 
über die Stirne fuhr, daß mir dafür das wackerſte Mädchen 
im Orte die Hand als Braut geben würde — ich hätte zu 
meinen Schmerzen jauchzen wollen vor Freuden. 

Louiſe lerſchrocken). Ei, wann habe ich das geſagt — von 
Hand geben? — Kein Wort habe ich von einer Braut ge— 
ſprochen! 

Wilhelm. Nun ich das weiß, was du mir eben erzählt 
haſt, nun kann es ſo nicht mehr bleiben unter uns! Vergönnſt 
du mir, daß ich mit deinem Vater reden darf? 

Louiſe (verlegen). Wovon? (Aengſtlich.) Ach — das — 
das kommt alles ſo auf einmal — Adieu! 

Wilhelm. Reich ſind wir nicht, wie ihr, aber gut wie 
ihr ſeid, ſind wir wahrlich. Willſt du das Weib ſein, das 
nach des Tages Laſt und Hitze die Hand auf meine Stirne 
legt, wenn ich manchmal fühle, wo ich für die Ehre des 
Vaterlandes einſt geſtanden habe? Sprich! 

Louiſe. Ach, Wilhelm! 

Wilhelm. Heute noch muß es entſchieden ſein — ich 
harre länger nicht! 

Louiſe. — Der Vater iſt jetzt nicht zu Hauſe, und — 
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ich weiß auch gar nicht, warum ich fo lange mit dir geplau— 
dert habe. — Gib mir mein Körbchen. 

Wilhelm (nimmt das Glas heraus, ſteckt es ein und reicht ihr 
das Körbchen). Da iſt dein Körbchen! Gutes Mädchen! liebe 
Seele! gib mir keinen Korb, ich bitte dich! 

Louise (ſieht auf die andere Seite und vor ſich nieder, allmälig 
erhebt ſie den Blick ſchüchtern nach ihm, legt die Hand auf die Narbe 
über ſeiner Stirne und geht dann eilig fort). 

Wilhelm. Nun in Gottes Namen! Neben ihr ein froh: 
licher Hausvater mit der Sichel in der Hand — oder wieder 
das Gewehr auf den Arm, und ich ſtehe meinem Manne in 
der dichten Reihe braver Kameraden! Anders kann es nicht 
werden. 


Vierter Auftritt. 
Wilhelm Wernau. Friedrich Wernau. Ernſt Leeſer. 


Friedrich. Du haſt Zuſpruch gehabt, mein Sohn? 

Wilhelm. Ja! Euer Kräuterſaft iſt gebracht, Vater — 

Friedrich. Setze ihn drinnen auf den Ofen. 

Wilhelm. Das ſoll geſchehen. Aber ich habe vorher mein 
Wort noch anzubringen. 

Friedrich. So? Nun ſo thue dazu. 

Wilhelm. Vater Leeſer! Es gilt Euch, was ich zu ſa— 
gen habe. 

Leeſer. Mich? 

Wilhelm. Macht kein verdrießlich Geſicht dazu, ich 
bitte Euch! 

Leeſer. Wunderlicher Menſch, ich meine, ich wäre ganz 
gut aufgeräumt. 
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Wilhelm. Wenn Ihr es nur auch bleiben wollt. 

Leeſer. Das kommt darauf an, wie Euer Wort beſchaf— 
fen iſt. 

Wilhelm. Zuerſt muß ich denn wohl ſagen — Ihr ſeid 
ein wohlhabender Mann — das bin ich eben nicht. 

Leeſer. Nun — weiter! 

Friedrich. Wo ſoll das hinaus? 

Wilhelm. Dann muß ich fragen — Habt Ihr etwas 
an mir auszuſetzen? 

Leeſer. Ich denke — nein! 

Wilhelm. Nun — ſo weit ſtände alles gut. Aber was 
nun kommen wird! Wer ſagt mir vorher, ob es beſſer iſt, 
ich ſchweige ſtill oder ich rede davon? 

Friedrich. Wilhelm! Haft du eine vernünftige Diſpoſi— 
tion gemacht — ſo greif an in Gottes Namen! 

Wilhelm. Ich ſtehe nicht vor dem Feinde! 

Leeſer. Vor einem alten Bundesgenoſſen — nicht wahr, 
Gevatter? 

Friedrich (reicht Leeſer die Hand). 

Wilhelm. Eure Tochter iſt huͤbſch. 

Leeſer. Je nun — macht es mir doch auch ab und an 
Freude, ſie zu betrachten. 

Wilhelm. Sie hat ein redliches Gemüth — 

Leeſer (faltet die Hände). Gott Lob! 

Wilhelm. Ich ſehe ſie gern. 

Leeſer. Da habt Ihr Recht. 

Wilhelm. Aber ich ſehe ſie ſehr gern. 

Leeſer. Auch ſeht Ihr ſie ſehr oft. 

Wilhelm (verlegen). Das — das kommt vom Gernſehen. 

Friedrich. Gevatter, wie ich nun merke — ſtehe ich 
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hierbei an einer üblen Stelle. Ich kann nicht zu- noch abra— 
then. Was meint Ihr? 

Leeſer. Wollen ſehen. Weiß ich doch ſelbſt noch nicht, 
was ich zu thun habe. 

Wilhelm. Ich bitte Euch, gebt mir Eure Tochter zur 
Hauswirthin, ich will Euch ein getreuer Sohn ſein und blei— 
ben, wie ich es hier meinem alten Vater war und bleiben 
werde! 

Leeſer. Seht doch! Wie kommt Euch das ſo auf einmal? 

Wilhelm. Ach, es iſt nur nach und nach gekommen! 

Friedrich. Damit biſt du ſo lange heimlich geweſen? 
Gevatter, was werdet Ihr wohl dazu ſagen? Kommt mir 
altem Manne über der Sache faſt ein Zittern an — was 
doch mein Lebtage nicht meine Art war! 

Leeſer. Was ich ſagen werde? Hm! (Er nimmt Friedrich 
Wernau bei Seite.) Nun, ich werde am Ende etwa Ja ſagen 
— aber man gibt doch ein Mädchen mit ſo viel Aeckern und 
Wieſen nicht hin wie ein Gericht Sallat — man will's doch 
mit der Autorität thun — verſteht mich. Mit — 

Friedrich. Ich verſtehe — 

Leeſer. Mit chriſtlicher Art und Umſtänden, wie es her— 
kömmlich iſt und gebräuchlich! — Man will mit Einem 
Worte doch ausſehen und begrüßt fein, wie einer, der wohl 
weiß, was er zu vergeben hat! 

Friedrich. Ganz recht, Gevatter! Ganz recht! 

Wilhelm. Sprecht mein Urtheil, lieber Nachbar! Ich 
bin wahrlich ziemlich verliebt, aber Ihr werdet mir es nicht 
verargen — ich habe doch auch meine Ehre — und — 

Leeſer (vortretend). Ja, ja! (Er iſt zwiſchen Verlegenheit und 
Anſehen.) Ganz recht. Die Ehre! — Ja — von der Ehre zu 
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ſprechen. (Er ſieht beide eine Weile an und ſpricht dann mit Kraft:) 
Wenn ich betrachte, daß Euer Vater ſchon dem großen Fried— 
rich im fiebenjährigen Kriege mannhaft gedient hat — und 
wenn ich das Ehrenzeichen an Eurer Stirne betrachte, und 
bedenke, daß Ihr auch geholfen habt, unſern alten Helden— 
ruhm aufrecht zu halten! (Beweglich.) Wenn ich ferner ſo ſehe 
— wie Euch das Waſſer in die Augen tritt — (er ſtockt) und 
wenn ich — noch ſonſt denke — Braver Kerl, du ſollſt ſie 
haben, mein Mädchen ſei dein Weib! (Ex ſchließt ihn in die 
Arme.) 

one Gott ſei gedankt! 

Friedrich. Viktoria! 

Leeſer. Den Handſchlag, Gevatter! 
(Die Alten reichen ſich die Hand.) 

Friedrich. Da kann ein alter Vater das Te Deum an— 
ſtimmen. Da kann man Gott preiſen fuͤr den Sieg mit Luſt 
und Wonne. (Er trocknet ſich die Augen.) Burſche, richte dich 
vor deinem Schwiegervater. 

Wilhelm. Dankbarkeit und Gehorſam iſt die Parole 
bis in den Tod. 

Leeſer (trocknet die Augen). So wahr ich lebe, ich habe 
noch mancherlei ſagen wollen, was gar nicht zu verachten 
geweſen wäre! 

Wilhelm. Vater, das beſte Wort habt Ihr ſchon ge— 
ſprochen! 

Leeſer. Aber ſo ſtandfeſt ich mir es auch vorgenommen 
hatte, euch in der Ordnung anzureden; ſo wollte es doch nicht 
gehen. Denn wie ich (auf Friedrich deutend) die alten Gebeine 
angeſehen habe, welche ſiegreich die Höhen von Siptiz mit 
hinan geſtiegen ſind, und (auf Wilhelm deutend) den wackern 
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Burſchen da, der den Ehrenpaß an der Stirne trägt, daß er 
in den drei Mordtagen vor Lautern geradeauf geſtanden hat 
— da kam ſo etwas aus dem Herzen herauf, was der Stimme 
den Weg vertrat — es funkelte mir vor den Augen — da 
mußten die Arme zugreifen und den Sohn an mein Herz 
ziehen! 

Friedrich (ſchlägt die Arme unter). Bei meiner Seele, Bur— 
ſche, du kriegſt gut Quartier! 

Leeſer. Nun laßt mich ein Wort ſagen, Vater und 
Sohn! — Eure Kriegsthaten, und was ich immerfort von 
unſern Feldzuͤgen gehört und auch geleſen habe, die haben 
mir, wie es Landsleuten geziemt, immerdar, und auch in 
dieſem Augenblicke, das Blut zu Kopfe ſteigen laſſen. Was 
aber mein Herz gewonnen hat, das iſt euer Buͤrgerſinn. 

Friedrich. Gevatter, ohne den und Vaterlandsliebe gibt 
es keine Kriegsthaten! 

Leeſer. Ihr wißt Euch zu drehen und zu wenden im 
Tagewerk, ſeid dienſtfertig, entſchloſſen in Gefahr, ſteht feſt 
in der Noth, meidet Händel, weil Ihr ſo manchen Todes— 
handel beſtanden habt, pünktlich iſt Euer Hausweſen, ſauber 
Euer Feldgeräth, und wer Luſt hat, kann aus Euern Ge— 
ſprächen der Menſchen Gemuͤth, Weiſe und Schickſal wohl 
kennen lernen. — Drum ſei mir willkommen, mein Sohn! 

Wilhelm. Gott lohn Euch Eure Gutheit mit langem 
kräftigen Leben. 

Leeſer. Geh nun heim zu mir, erzähle alles, was hier 
vorgefallen iſt, der Braut. Ich muß dich wohl allein dahin 
gehen laſſen, denn noch habe ich mit dem Vater ein Wort zu 
ſprechen, was keinen Aufſchub leidet. Wir kommen dann 
bald nach. 


134 

Wilhelm. Das thut ja bald! Adieu, Vater — Ihr 
beiden Vater! (Er geht, kehrt um und ſagt zu feinem Vater:) Da 
iſt auch Peter Stein hier geweſen und Jakob Armann. Die 
meinten, Ihr wolltet Eure Schulzenſtelle niederlegen. Das 
werdet Ihr ja wohl nicht? Nun ſie kommen wieder, und 
Ihr möcht es ihnen ſelbſt ſagen, daß es nicht wahr iſt. Ich 
bin Bräutigam, und das weiß ich, daß ich dieſe Stelle nicht 
niederlege. (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Friedrich Wernau. Ernſt Leeſer. 


Friedrich. Gluͤcklicher Burſche! — Nicht viele geben 
eine reiche Tochter ſo hin in ein armes Haus, wie Ihr! Aber 
es gibt dann doch auch nicht viele Söhne, wie er einer iſt. 

Leeſer. Nun der Handel wäre vor der Hand abgethan. 
Aber ſagt mir, denn es wird nun gleich an dem ſein, daß die 
Gemeine zuſammen treten wird — bleibt Ihr darauf beſte— 
hen, Eure Stelle als Schulz abzugeben? 

Triedrich. Dabei bleibe ich. 

Leeſer. Ich bitte Euch, thut es nicht! 

Friedrich. Ich bin zu alt. 

Leeſer. Woran ſpürt man Euer Alter? 

TFriedrich. Ich werde krittlich, und bin wohl ab und an 
ein wenig zänkiſch worden. Daraus kommt kein Gedeihen; 
Geduld, Feſtigkeit, beſtändige Freundlichkeit ohne Falſch, 
nur damit reicht man zum Ziele. Wie ſteht es jetzt um meine 
Freundlichkeit? (Er deutet auf das Herz.) Matt! — die Nah— 
rung nimmt ab — das Licht brennt klein. Es muß ein ander 


Licht herbei. 
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Leeſer. Ihr thut Euch zu viel und ich, wie viele andere 
— wir werden uns gar nicht daran gewöhnen können, Euch 
nicht mehr für uns hantiren zu ſehen. 

Friedrich. Ihr ſeid gute Menſchen, und es denkt euch 
theils lange. Wir ſind ſo unvermerkt zuſammen alt worden — 
(Er ſchöpft Athem.) Die Fehler vergeſſen ſich auf dem langen 
Wege, und am Ende vor der Einkehr — da gedenkt man 
mehrentheils nur des Guten. 

Leeſer. Wenn Ihr nur noch ein vaar Jahre warten 
wolltet — 

Friedrich. Nicht doch. Unſer junger, guter König hat 
friſch zugegriffen, und geht feſt und wohlgemuth unter der 
ſchweren Laſt und Sorge! Vertrauen kommt ihm entgegen, 
Ueberzeugung, daß es gut mit uns ſteht, folgt ihm. Jeder— 
mann geht nun raſch vorwärts in dem, was ſeines Thuns iſt! 
Das kann ich aber nicht mehr vollbringen. 

Leeſer. Habt Ihr es doch auch lange genug an den Tag 
gelegt! 

Friedrich. Nein, nein! Wer in unſers Königs wackerm 
Sinne mit ihm gehen und ihm folgen kann — den ſegne das 
Vaterland! Wer es aber fühlt, daß er aufhält, wo es ſchnell 
eingreifen muß, wenn es gedeihen ſoll — der mache geſchonten 
Kräften Platz, und fein Vaterland iſt ihm dafur einen ehren— 
vollen Abſchied ſchuldig. Seht, das meine ich, iſt jetzt mein 
Fall. 

Leeſer. Aber was in Eurer Stelle muͤhſam iſt — das 
wollen wir gern übernehmen. Ihr könnt darum doch — 

Friedrich. Ei bewahre! Selbſt iſt der Mann. Nein, 
Gevatter — das verſteht Ihr nicht. Wir ſind das nun ſchon 
von langen Zeiten her gewohnt, daß unſere Könige ſelbſt ar— 
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beiten, ſelbſt ſehen und ſelbſt ftreiten — Das muß bei uns in 
allen Stücken ſo bleiben, auch bis auf den Schulzen im Dorfe, 
wenn die ganze Sache geſund bleiben ſoll. 

Leeſer. Ich kann es nur nicht begreifen, warum Ihr ſo 
darauf beſteht, eben heute, Eure Stelle aufzugeben. 

Friedrich. Das will ich Euch ehrlich ſagen. Heute wird 
unſerm Könige in der Reſidenz gehuldigt. 

Leeſer. Fürwahr — Ihr habt Recht. Heute iſt der Tag. 

Friedrich. Da ich nun ſeiner großen Vaterſtelle hier im 
Kleinen vorſtehe, ſo will ich zu guterletzt bei der Gelegenheit, 
ſo ſchlecht und recht ich es vermag, ein Wort zu euch allen 
ſagen, wovon vielleicht in manchem Herzen etwas bleiben 
wird. Dies ſei dann mein Ehrentag geweſen. Nach dieſem ar— 
beite ich nicht mehr. Ich trete ab und freue mich im Stillen, 
wenn von nun an manches beſſer gemacht wird, als wir es 
bis daher gemacht haben. 

(Man hört läuten.) 

Leeſer. Das Volk verſammelt ſich. 

Friedrich. So laßt uns nicht die letzten ſein. 

Leeſer. Wackerer Freund! Was Ihr thun wollt, geht 
Euch ſo von Herzen, daß ich nicht widerſprechen kann. Aber 
dennoch will es mir gar nicht zu Sinne, daß Ihr Euch von 
uns trennen wollt. 

Friedrich. Meine jungen Jahre ſind der Ehre und dem 
Vaterlande dargebracht. Unverdroſſen habe ich bis in's hohe 
Alter dem Ruheſtande meines Geburtsortes gedient. Ich ſehe 
meinen Sohn glücklich, mein Vaterland im Wohlſtande, 
meinen König geliebt daheim, geachtet im Auslande! Nun 
möcht' ich noch einen Enkel wiegen, und dann ſanft entſchlafen! 

Leeſer. So wollen wir denn die jungen Leute verkehren 
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laſſen, und zuſammen das Großvateramt antreten. Das gibt 
eine bare Einnahme von Freuden aller Art. 

Friedrich. Seht, Gevatter — dem braven Landsmann, 
unſerm guten Könige, wuͤnſch' ich weder ein neues Land noch 
Titel — aber daß er einſt gutes Muths und lange das Groß— 
vateramt führe — das wünſche ich ihm von Herzen. 

(Sie gehen ab.) 


Sechſter Auftritt. 


(Freier Platz im Dorfe. In der Mitte eine runde Anhöhe, welche mit . 

ſehr alten Feldſteinen, in großen Maſſen, ohne Kunſt zuſammen gehalten 

wird. Auf der Mitte dieſer Anhöhe ſteht eine hohe uralte Linde, die weit 

umher ihre Zweige verbreitet, um den Fuß der Linde iſt rund herum eine 

Raſenbank gezogen. Von der Mitte der Anhöhe zu beiden Seiten derſel— 

ben und hinten herab gehen Stufen, ebenfalls von Feldſteinen, ohne 
beſondere Ordnung gelegt.) 


Bauern, Bäuerinnen von jedem Alter find hinter der Linde ver- 
ſammelt. Kinder ſpielen auf der Anhöhe mit Blumen. Heinrich 
Fellmann, ſeinen Enkel auf dem Schooße, ſitzt auf der unterſten Stufe 
der vorderſten Treppe. Die Bauern hinter der Linde ſind in einzelne 
Gruppen vertheilt. Einige ſcheinen in Berathſchlagung, andere in gut⸗ 
müthigen Widerſprüchen zu ſein, alle aber nehmen bis hernach keinen 
Antheil an dem, was vorn vorgeht. Peter Stein und Jakob 
Armann kommen, jeder aus einer verſchiedenen Gruppe hervor, und 
treffen ungeſucht vorn zuſammen. 

Peter. Nun, Gevatter! Wie weit habt Ihr es gebracht? 

Jakob (unruhig). Es iſt noch nichts ausgemacht. 

Peter. Gerade ſo iſt es bei uns auch zugegangen. 

Jakob (ſchiebt den Hut auf dem Kopfe herum). Es iſt und 
bleibt ein eigener Umſtand! 


Peter. Man geräth auf mancherlei Gedanken — 
XIV. 10 
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Jakob. Und weiß nicht, bei welchem man ſtehen blei- 
ben ſoll. 

Peter. Man möchte es gern jedem recht machen — 

Jakob. Keinen braven Mann vorbeigehen — auch Ehre 
von der Sache haben — 

Peter. Nach und nach haben die Weiber auch ein Wort 
dazwiſchen geſprochen. 

Jakob. Die ſollten nun gar nicht hier ſein. Was geht 
denen ein Gemeindeſchluß an? 

Peter. Es hat ſich ſo eine nach der andern eingefunden, 
wie ſie gehört haben, daß von dem alten Wernau die Rede 
iſt. Sie wollten nicht d'rein reden, das haben ſie verſprochen, 
aber eine Bitte, daß er bei uns bleiben möge, duͤrften ſie 
ja wohl auch einlegen, haben ſie geſagt. 

Jakob. Mit allem dem ſind wir nicht weiter gekommen, 
als wir waren. 

Peter. Es bleibt eben bei allen und jedem der Ausſpruch 
— der alte Wernau ſoll ſeine Stelle behalten. 

Fellmann. So ſage ich auch. 

Peter. Wenn er es aber nun mit allem Ernſt nicht 
will — 

Jakob. Ihr wißt, er hat ſeinen feſten Kopf. 

Fellmann. Freilich! Das Alter verlangt Ruhe, und 
Wernau hat ſich darum verdient gemacht. 

Jakob. Man muß doch vorher Ueberlegung anſtellen — 

Peter. Daß die Stelle wieder in gute Haͤnde kommt. 

Fellmann. Ei nun — an braven Männern haben wir 
Gott Lob keinen Mangel. Da iſt der alte Leeſer — 

Peter. Habe ich es nicht geſagt, Gevatter? 

Jakob. Er iſt ein Ehrenmann! 
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Fellmann (ſteht auf und tritt zwifchen beide). Er hat dreimal 
die Prämie bekommen fuͤr ſeine Einrichtung in — 

Jakob. Richtig! 

Fellmann. Er hat den großen Sumpf urbar gemacht — 

Jakob. Er hat dem Leopold Reiner durch Vorſchuß auf 
die Beine geholfen — 

Peter. Es iſt wahr, Ernſt Leeſer iſt der Mann! 

Fellmann. Es iſt kein Falſch in ihm — 

Jakob. Er weiß mit den Leuten zu reden — 

Peter. Er ſchreibt eine gute Hand — 

Fellmann. Aber er hat den großen Haushalt, wo folk 
der Mann die Zeit hernehmen? 

Jakob. Das iſt wieder wahr! 

Fellmann. Nun — zerbrecht euch die Köpfe nicht. Ich 
bin alt und ſchwächlich, kann nicht mehr arbeiten. Defto 
mehr gebe ich Acht auf Thun und Laſſen bei Alt und Jung. 
Da ſehe ich denn ganz genau, wie dieſer ſich haͤlt, jener ge— 
ringhaltig wird, ein anderer ſich heran arbeitet. Wie mir ge— 
ſtern Abend die Sache mit dem alten Wernau zu Ohren 
gekommen iſt, ſo habe ich in meinem Sorgeſtuhl einen ganz 
vernünftigen, rechtlichen Gedanken gefaßt. Wenn es die 
rechte Zeit ſein wird, will ich euch den mittheilen, und da 
wird es am Ende doch wohl heißen, der alte Heinrich Fell— 
mann hat den beſten Gedanken gehabt! 

Ein Bauer (ser in der Gegend ſteht, wo der alte Wernau her- 
nach eintritt). Er kommt! 

Eine Bäuerin. Der alte Wernau kommt! 

Mehrere (vie nun hinſehen). Er kommt, Vater Wernau 
kommt! 


* 
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(Der eine Theil der Landleute, welcher an der entgegengeſetzten Seite 
ſteht, zieht ſich herab, vorn auf den freien Platz, die andern drängen 
ſich den Kommenden entgegen, begrüßen ſie, reichen ihnen die Hand, 
und gehen mit ihnen vor. — Die Kinder auf der Anhöhe legen ihre 
Blumen weg, ſtehen auf, gehen an die Seite der Anhöhe, woher der 
alte Wernau mit ſeinen Begleitern kommt. Wie jene vorgetreten ſind, 
geben die Kinder zu verſchiedenen Seiten herab, und miſchen ſich unter 
die übrigen, wo ſie ſich zu ihren Vätern oder Müttern hinſtellen.) 


Siebenter Auftritt. 


Der alte Wernau mit Ernſt Leeſer. Wilhelm 
Wernan mit Loniſen. 


Guten Morgen! — Grüß Euch Gott! 

Bäuerinnen. Guten Tag, lieber Vater! 

Friedrich (nimmt den Hut ab). Guten Morgen, lieben 
Leute, guten Morgen! Ihr muͤßt nicht böſe werden, daß 
ich zuletzt komme, und euch zum erſten Male etwas habe 
warten laſſen. (Er ſetzt den Hut auf.) 

Jakob (zu Friedrich Wernau). Macht doch keine Umſtände, 
Vater! 

Alle (bedecken ſich). 

Peter. Es hat ſeine guten Urſachen, weshalb wir alle 
heute fo früh zuſammen gekommen ſind. 

Ein Anderer. Seine ſehr guten Urſachen, wahrhaftig! 

Jakob. Und was Ihr vorhabt, lieber Herr Schulz — 

Friedrich. Ich muß euch nur ſagen, meine Freunde — 

Peter. Was Ihr vorhabt, daraus wird nichts. 

Ein Anderer. So iſt es recht! 

Mehrere. Ihr ſollt bleiben. 


10 Bauern (durch einander, indem fie die Hüte abnehmen). 
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Männer. Wir thun es nicht anders. 

Frauen. Wir laſſen Euch nicht! 

Leeſer. Ruhig, ruhig, lieben Leute! Laßt jetzt den 
Vater Wernau reden. 

Peter und Jakob. Nun ja, ja! 

Fellmann. Redet! 

Friedrich. Ich muß euch nur ſagen, meine Freunde! 
daß eben jetzt mein Sohn Wilhelm ganz unvermuthet Bräu— 
tigam worden iſt. 

Leeſer. Ich habe dem braven Manne meine Tochter ver— 
ſprochen. 

Peter. Das iſt recht! 

Jakob. Daran habt Ihr wohl gethan. 

Mehrere Männer und Frauen. Viel Glück! — 
Glück in's Haus! 

Wilhelm und Louiſe (danken. Louiſe geht zu den Frauen. 
Die jungen Burſchen gehen zu Wilhelm und reichen ihm die Hand). 

Margarethe. Nun dazu Dürfen wir doch ein Wort ſa— 
gen. Dabei iſt ein gut gemeinter Rath an ſeiner Stelle, alſo 
laßt uns immer noch da bleiben. 

Leeſer. Ja doch, ja doch! 

Friedrich. Bei ſolchen Gelegenheiten wißt ihr wohl, 
wird das Herz eines alten Vaters angegriffen. Es kommt 
manches zur Sprache, daran man lange nicht mehr gedacht 
hatte, ein Wort gibt das andere, und die Augenblicke ſind 
geſchwinder herum, als man es vermeint! 

Jakob. Hört, Vater Wernau! Es iſt uns allen von 
Herzen lieb, zu hören, daß Euer Sohn ein wackeres, rei— 
ches Mädchen heimführen ſoll; der Nachbar Leeſer hat brav 
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gethan, daß er feine gute Tochter nicht eben gegen vieles Geld 
und großen Geldeswerth hinaus gibt. 

Die Männer. Das iſt bei meiner Seele wahr. 

Die Frauen. Ja wohl, ja wohl! 

Jakob. Aber das muß ich doch auch ſagen, daß ich ge— 
wiß glaube, ein jeder von uns hätte Eurem braven Sohne 
eben fo gern eine hübfche reiche Tochter gegeben, als es Leeſer 
gethan hat. 

Leeſer. Das Wort iſt ehrenwerth, und mag dir viel 
gelten, mein Sohn! 

Jakob. Nun laßt es aber auch gelten, daß Freunde, 
die es ſo mit Euch meinen, von Herzen weg zu Euch reden. 
Wenn es alſo wahr iſt, was hier jeder glaubt, daß Ihr uns 
habt zuſammen rufen laſſen, um von Eurer Stelle abzutre— 
ten; ſo ſage ich Euch in unſer aller Namen, daß daraus 
nichts werden darf. 

Friedrich. Lieben Freunde — 

Alle Männer. Das iſt unſer Wille. 

Die Frauen. Ja, ja, das meinen wir auch! 

Friedrich. Hört mich an! — Wollt ihr mich anhören, 
meine Kinder? 

Alle. Ja, ja! 

Friedrich. Lieben Freunde — eure Gutheit geht mir 
ſehr zu Herzen. 

Jakob. Drum bleibt in Eurer Stelle. 

Alle. O ja, ja! 

Friedrich. Vergönnt mir eine Frage an euch! 

Peter. Aber wozu? Wir — 

Leeſer. St! — Laßt ihn reden, ſeid ruhig! 
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Friedrich. Seid ihr zufrieden mit meinem Tagewerk, 
wie ich es bis daher unter euch vollbracht habe? 

Alle Männer. Ja, ja! 

Die Frauen. Es kann kein beſſerer Mann kommen! 

Friedrich. Nun denn — jeder von uns gönnt ſeinem 
Arbeiter Ruhe, wenn er fleißig geweſen und es Abend gewor— 
den iſt. Ich kann ſagen, die Nacht iſt faſt eingebrochen über 
meiner Arbeit — ich bin ſehr müde, und deshalb bitte ich 
euch, vergönnt mir ein Stündchen für mich allein, bevor ich 
zur Ruhe gehe. 

Jakob. So müßt Ihr nicht ſprechen — lieber Mann! 
ſo nicht. 

Friedrich. Dieſes Anliegen habe ich euch nun vorgetra— 
gen, und ihr könnt es mir wahrlich nicht verſagen. Aber zu— 
ſammen berufen habe ich euch deshalb, um mit allen über 
euch ſelbſt ein Wort zu ſprechen. 

Jakob. Habt Ihr Klagen über uns? 

Mehrere. Wie? Klagen! 

Friedrich. Ich habe Freude gehabt an meinem Thun 
unter euch, denn ihr ſeid gute Menſchen. Ich kann nicht aus 
meinem Dienſte treten, ohne euch das zu ſagen. 

Jakob. Ach guter Vater! 

Friedrich. Ich kann nicht von meinem Acker gehen, ohne 
zu ſagen, wie ich wohl wünſchte, daß ihr ihn künftig beſtel— 
len möchtet, wenn ich nicht mehr Hand anlege. Ihr haltet 
zu Rathe, was euer Fleiß erworben hat, aber ihr gebt 
dem Dürftigen, und manche niedergebrannte Hütte eurer 

Kachbarn hat eure Freigebigkeit ſchnell aus der Aſche wieder 
aufgebaut. Gern ſammelt ihr euch um den, der auf der 
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Straße liegt, nicht um ihn anzugaffen, ſondern ihn unter 
Dach zu bringen und zu laben. Ihr ſeid ruhige Bürger, die 
ihr Vaterland lieb haben und ihren König. Ihr haltet feſt 
auf den achtbaren Namen unſers Volkes. Ihr habt es nicht 
vergeſſen — ach und möchtet ihr es nie vergeſſen, daß dieſer 
Name durch Heldenthat unſrer Väter und Brüder erworben, 
durch weiſe Geſetze erhalten iſt. Für dieſes koſtbare Gut iſt 
mancher Preuße niedergeſunken auf dem Schlachtfelde, ſo 
mancher edle Menſch iſt geſtorben in der raſtloſen Arbeit für 
fein Vaterland, (er nimmt den Hut ab) wie der große König 
ſelbſt geſtorben iſt! 

Alle (entblößen ihre Hlupter). 

Friedrich. Davon will ich zu euch reden, ler bedeckt ſich) 
weil ich nichts mehr dafür thun kann. 

Alle (bedecken wieder ihre Häupter). 

Leeſer. Es wird Euch angreifen, guter Vater! 

Friedrich. Sorgt nicht. Ich werde jung, wenn ich auf 
das Wachsthum meines Vaterlandes zu ſprechen komme. — 
Lieben Landsleute! Es freut unſern König nicht, mit dem 
Glanze ſeiner Krone ein Prachtweſen zu treiben. Aber er ſetzt 
wie ein Biedermann ſeine ganze Kraft daran, daß er in dem 
Glanze leben und ſein kann, den zufriedene Seelen auf die 
Geſichter bringen. Weil es nun ſo iſt, ſo thue jeder fuͤr den 
König und das Vaterland, was er vermag! Vor allen aber 
dränge niemand ſich hinan, wo er nicht ſtehen kann, und nie— 
mand hebe eine Laſt auf, die er ſinken laſſen muß, weil ihm 
die Kräfte gebrechen, ſie zu tragen. Ich wünſche, daß wir 
uns alle dazu vereinigen — und daß heute an der Huldi— 
gungsfeier jedermann das in Herz und Willen habe — ſo iſt 
für die Menſchheit eine Summe von Glück gewonnen, und 
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dem Könige wird fein Schweres Amt weniger fauer gemacht. 

Leeſer. Ihr habt ſehr Recht! 

Jakob (zu den andern). Wahrlich er hat Recht! 

Friedrich. Hier unter euch möchte ich gern der erſte 
ſein, der für ſein Vaterland thut, was er kann. Dieſe Ehre 
gönnt mir, weil ich oft Freiwilliger geweſen bin, wo es etwas 
zu thun gab. Darum trete ich ab von meiner Stelle, weil ich 
ſie nicht mehr erfüllen kann. Dies iſt mein Eid der Treue am 
Tage der Huldigung. Nun waͤhlet und ſtellt auf meine Stelle 
einen kraftigern Mann! 

(Allgemeine Bewegung.) 
Ich verehre euer Vertrauen — aber ſo wahr ich mit Ehre 
gelebt habe — ich trete ab! Es bleibt dabei! 

Fellmann. Nun — ſo ziehet in Frieden! Euer Gedächt— 
niß lebt länger als ihr! (Zu den Uebrigen.) Seid ihr aber dem 
Vater eine Ehre ſchuldig — und Dank — wollt ihr die Schuld 
abtragen — ſo ſage ich, gebt eure Stimmen ſeinem Sohne! 

Alle (ſehen auf Wilhelm Wernau hin und bereden ſich). 

Fellmann. Er hat brav gedient, wie der Vater, iſt ein 
Ehrenmann wie er, mäßig, von einem guten Verſtande, und 
arbeitſam wie der Vater. Der Sohn hat meine Stimme, 
und die iſt die Stimme eines ehrlichen Mannes, der was er— 
fahren hat in der Welt! 

Jakob. Er hat meine Stimme. 

Peter. Und meine. 

Ein Anderer. Meine. 

Mehrere. Meine, meine! 

Alle. Er iſt es! Er ſei es! 

Friedrich (umherſehend). Ach! tretet doch keinem verdien— 
tern Manne zu nahe — 
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Wilhelm. Bedenkt das wohl — ich bitte euch. Da find 
noch Männer, neben denen — 

Alle Männer. Nein! Er ſoll es ſein! 

Die Frauen. Ja, ja! 

Alle. Wilhelm Wernau iſt Schulz! 

Friedrich (zu allen). Ich danke euch! Ich danke euch! 
(Er ſieht in freudiger Unruhe umher.) Wilhelm — Louiſe! Ihr 
guten Kinder — vor dieſen Zeugen ſei euer Verſpruch. In 
keinem beſſern Augenblicke könnt ihr geloben, verträgliche gute 
Menſchen zu bleiben! — 

Leeſer. Ja laßt uns hier unter freiem Himmel an der 
Linde, wo unſere Urväter oft und fröhlich verſammelt waren 
— hier laßt uns den Vaterſegen unſern Kindern geben. 
(Margarethe führt Louiſen zu ihrem Vater. Die Frauen und Mädchen 
gehen mit heran und treten vor. Heinrich Fellmann führt Wilhelm zu 
ſeinem Vater. Die Männer folgen und treten vor. Die Väter führen 

die Hände des Brautpaars zuſammen.) 

Leeſer. Lieben Kinder, es gehe euch wohl! 

Friedrich. Immerdar! 

Leeſer. Soll ich euch mit meinem Segen ein Beiſpiel 
der guten Ehe aufſtellen? Auf unſers Königs Throne lebt es. 
Louiſe! Meine gute Tochter — ſei eine ſo freundliche gute 
Gattin, werde eine ſo treue gute Mutter, als unſere Königin 
es iſt! Wahrlich, ſie iſt oft mit dem großen Hausſchmuck an— 
gethan, denn ſie hat oft ihre Kinder auf den Armen. So habe 
ich und viele Menſchen ſie geſehen, das bringt Freude und 
Muth für den Hausſtand unter guten Menſchen. Die andern 
ſchämen ſich, und — gebt Acht, man wird immer weniger 
von Scheidung unter Eheleuten hören. 


147 

Wilhelm und Louiſe (umarmen ſich und wollen an ihre Stel- 
len zurück treten). 

Friedrich. Wo wollt ihr hin, lieben Kinder! Bleibt 
beiſammen. Ich ſehe euch nun nicht gern mehr getrennt! 

Wilhelm und Louiſe (umarmen ihn und treten Hand in Hand 
neben ihn). 

Friedrich. Wilhelm! Sei immer ſo gern, ſo zufrieden 
und glücklich in deinem Hauſe, wie der König in dem ſeini— 
gen. Er gehört zu den allerbeſten Hausvätern im Lande! 

Leeſer. Gott erhalte den königlichen Hausſtand, und 
Friede und Freude ſei mit jedem Hausſtande! 

Alle. Friede und Freude! 

Friedrich. Ehe wir aus einander gehen, laßt mich we— 
gen der Dinge, die nach uns kommen werden — (er deutet auf 
die Linde) von dieſer Stätte da — zum letzten Male zu euch 
reden! 

Jakob und Peter. Ja, thut das, Vater! 

Friedrich (geht auf die Höhe unter die Linde). 

Alle (drängen ſich nach der Anhöhe hin). 

Die Kleinen (beſteigen die beiden Seitentreppen). 

Fellmann. Laßt die Kleinen hinauf gehen und dicht ne— 
ben ihm ſtehen. Denen wird es am längſten gedenken, und 
ſie können es ſeiner Zeit ihren Nachkommen wieder ſagen, wie 
wir es gemeint haben. 

Jakob. Ganz recht! 

Peter. Allerdings! 

Leeſer. O ja! 

(Sie deuten den Kindern hinaufzugehen. Die Kleinen gehen vollends 
hinauf und nehmen die Hüte ab.) 
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Friedrich (fest ſich auf die Raſenbank unter der Linde). Einen 
Augenblick! Meine Knie zittern und mein Herz ſetzt mir ge— 
waltig zu. (Er holt einen tiefen Athemzug.) Es iſt viel und man— 
cherlei, was mir jetzt vor Augen ſteht, ich will es ſo kurz 
faſſen, als ich kann. (Er ſteht auf und tritt vor.) Liebe Mitbür— 
ger! Die Gelehrſamkeit und die Wiſſenſchaft geht wohl nur 
ſehr ſelten aus unſern niedrigen Häuſern in die Welt aus. 
Aber die Kraft des Vaterlandes in Arm und Herz, ſein 
Schutz und ſeine Nahrung kommen von uns. Den Schatz 
laßt uns beiſammen halten; jeder wackere Hausvater iſt Vor⸗ 
ſtand von des Vaterlandes Kraft. 


Alle. Ja wohl, ja wohl! 


Friedrich. An dieſer Stelle ſind unſere guten Vorfah— 
ren Jahrhunderte lang in Treue und Liebe zuſammen getre— 
ten. Klüger und glücklicher haben wir uns hier verſammelt, 
immer weiſer und glücklicher werden, hoffe ich, unſere Nach— 
kommen hier zuſammen treten — möge dann auch die alte 
Treue und Redlichkeit mit ihnen ſein, die uns beiwohnt! So 
ſei es nach meinem, nach meines Sohnes Tode und immer— 
dar! — Haltet feſt auf den preußiſchen Namen! Jeder Preuße 
hat ſeinen Theil daran, der dafür thut und lebt! Steht im— 
mer dicht neben einander, kein Zwieſpalt breche eure vereinte 
Kraft, und ſo wollen wir uns das Wort darauf geben, den 
Muth für die Erhaltung dieſes Namens auf die Nachwelt 
zu bringen, dafür zu leben und zu ſterben! 

Alle (durch einander). Wir wollen es! — Ja, ja! — das 
wollen wir! 


Friedrich. Wenn in dieſem Sinne ein gutes Volk um 
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feinen guten König her die Hand fich reicht — fo wird Ehre, 
Wohlfahrt und Frieden einheimiſch bleiben! 

Leeſer (gerührt). Reicht euch die Haͤnde, meine Brüder, 
gelobt es euch im Stillen, Mütter und Töchter, ein jeder 
Mann nehme den andern beim Wort des Mannes! 

(Alle Männer reichen ſich die Hände.) 

Alle. Auf Wort und Eid! 

Friedrich. Der Segen des abgelebten Kriegers über 
dieſe Felder, uͤber mein gutes Vaterland iſt Frieden, Frie— 
den! — Der königliche Hausvater wird ihn ſchaffen und er— 
halten. Aber kein Frieden kann dauern, wo keine Ehre erhal— 
ten wird; wenn dann einſt unſer guter König fuͤr Preußens 
Ehre, des Vaterlandes Heil, fuͤr Eigenthum, Geſetz und 
Herd fein Schwert ziehen müßte — Brüder! dann ſeid eures 
Namens eingedenk der alten Treue — eingedenk eures Eides, 
und kämpft wie Männer! 

Alle. Wie Preußen! 

Friedrich (geht herab). Das ſind meine letzten Wuͤnſche! 
Vergeßt ſie nicht! 

Mehrere (indem ſie ihn umarmen). Nimmermehr! Stets 
wollen wir Eurer gedenken. 

Friedrich. Ich habe euch nicht gebeten, daß ihr den 
König lieben möchtet. Sein Herz lebt in ſeinem Thun, und 
ihr ſeid ſchon vertraut mit feinem kräftigen Willen. Mit Liebe 
und Treue geht er uns voran, mit Liebe und Treue wollen 
wir ihm folgen. Ohne gewaffnete Scharen wohnte Friedrich 
der Große und Friedrich Wilhelm der Guͤtige mitten unter 
dieſem Volke; in jeder Bruſt lebt der Schutzengel dieſes Kö— 
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nigs, der erft am Ende feines Thuns von feines Volkes freier 
Ueberzeugung den Namen erworben haben will, den er jetzt 
ſchon verdient. (Er legt den Hut ab.) 
Alle (nehmen die Hüte ab). 
Friedrich. Gott ſegne den König und das Vaterland! 
Alle. Gott ſegne den König und das Vaterland! 


Die Perbrüderung. 


Ein Shaufpiel 


in einem Aufzuge. 


(Wurde bei der Jubelfeier der fünfzigjährigen Regierung Kar! 
Theodor's, Churfürſten von Pfalzbaiern, aufgeführt.) 


Perſonen. 


Geheimerrath von Saalburg. 

Die Geheimeräthbin. 

Ernſt von 5 

Ludwig von Saalburg, deren Kinder. 
Henriette von Saalburg, 

Juſtizrath von Brandenſtein. 

Kaufmann Roſing. 

Zimmermann Thal. 

Georg Weſter, 

Friedrich Stein, Bauern. 


Jakob Somist, 


Erſter Auftritt. 


(Eine Landgegend vor einem kleinen Städtchen, zu beiden Seiten Gebüſch, 
auf der Linken ein Bauernhaus.) 


Georg Weſter. Hernach Friedrich Stein. 


eorg (tritt heraus, ſtellt ſich vor fein Haus hin, und betrache 
tet es. Er iſt in Gedanken vertieft). 

Friedrich (kommt dazu). Guten Morgen, Nachbar! 

Georg (ohne ſich umzuſehen). Ich danke Euch! 

Friedrich. Nun! was macht Ihr da? Ihr ſehet in einem 
weg Euer Haus an. — 

Georg. Das thue ich — und — bei meiner Treue, ich 
kann es nicht genug betrachten. 

Friedrich. Warum das? 

Georg. Ich freue mich, daß es noch ſo da ſteht. 

Friedrich. Es iſt doch auch ſo alt noch nicht. 

Georg. Das wohl nicht, aber daß es noch mein iſt, 
Nachbar, daß mein Weib und meine Kinder es nicht haben 
verlaſſen müffen — das freut mich. 

Friedrich (nachſinnend). Warum hätten fie denn auch das 
ſollen? 

Georg. Warum? — Wie das große Waſſer über das 
Land kam, meine Früchte wegſchwemmte, mein Vieh ertrin— 
ken mußte, und die kleine Hütte da — bis an das Dach 
hinauf in Waſſer ſtand — 

Friedrich (mit lebhafter Erinnerung). Ja — das war ein 
hartes Jahr! 

Georg. Damals dachte ich — »Es iſt aus mit uns!“ 
Alles war verloren, Ausſaat, Feldgeräth, das Haus hatte 
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viel gelitten. Wer hätte mir darauf geben können, daß wir 
mit friſchem Muthe an die Arbeit hätten gehen können? 

Friedrich (zuckt die Achſeln). Ja wohl! 

Georg. Wir ſahen uns an, und weinten, keiner wußte, 
wo er anfangen, oder wie das aufhören würde. Wir waren 
arme Leute! (mit Erhebung des Gefühls in Einfachheit.) Da half 
mir Gott durch einen guten Mann — durch einen ſo herzguten 
Mann, an den ich nicht denken kann, ohne daß mir es wohl 
im Herzen iſt! 

Friedrich. Ihr meint doch — 

Georg. Unſern guten Landesherrn, unſern Freund und 
Vater! 

Friedrich (reicht ihm die Hand). Das iſt er! 

Georg. Er hat nicht gewartet, bis wir mit Frau und 
Kindern uns vor ihn hingeworfen haben. Er hat das Elend 
gehört und bei ſich gedacht: »Du biſt Vater der Unglück— 
lichen. Ihre Abgaben ſind ein Erſparniß, das ſie bei dir, als 
ihrem beſten Freunde, hinterlegt haben. Gib! hilf! rette!“ 

Friedrich. Da ließ er uns Ausſaat geben und Geld, daß 
unſre Häuſer uns wieder aufnehmen konnten. 

Georg. Wo die Noth groß war, wußte ſeine Rechte 
nicht, was die Linke gegeben hatte. Wer weniger gelitten 
hatte, durfte ſich Zeit nehmen, wieder zu geben — ſo ſind 
wir erhalten von dem guten Hausvater, auf den wir hinſehen 
in Kummer und Noth. 

Friedrich (mit Wärme). Glaubt mir, ich habe es nicht 
vergeſſen. 

Georg. Manchmal, wenn ich Abends heim komme, und 
ich höre erzählen von den Armen, denen unſre gute Mutter 
geholfen, die ſie gerettet hat, ſo gehe ich noch heraus, hier 
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auf den Platz — ſehe mein Häuschen mit Wohlgefallen an, 
und wünſche unſrer guten Herrſchaft alles, was nur gut iſt, 
weil ſie auch mir mein Häuschen erhalten hat. Heute aber — 
heute iſt eine Zeit, die jedem Redlichen im Lande ein hohes 
Feſt iſt. Ich habe meinen beſten Rock angezogen; mein Weib 
und meine Kinder auch. Wer heute nicht froh ſein will — 
der hat ein böſes Gewiſſen. 

Friedrich. Nein, von ganzer Seele wollen wir fröh— 
lich ſein. 

Georg (mit fröhlichem Ungeſtüm). Ich habe alle meine Leute 
um mich her verſammelt. Ich habe ihnen vorgeſtellt, was 
unſer guter Herr fünfzig Jahre lang für uns gethan hat. 
Wir haben es ſo zu Herzen genommen, daß wir laut riefen: 
— »Gott ſoll Ihn erhalten bei dem Werke, das Er in Se— 
gen für uns geführt hat!“ — Dann ging ich heraus. Als Ihr 
gekommen ſeid, dachte ich eben: — »Da ſtehſt du, liebes 
Haus, worin ich geboren und von meinem Vater gefegnet 
bin. Ich habe dich nicht an Wucherer verpfänden müſſen.“ 

Friedrich. Ja, laßt uns Gott danken, daß wir einen 
Herrn haben, dem es in ſeinem großen feſten Hauſe nicht 
wohl ift, wenn er weiß, daß unſre armen, kleinen Hütten 
nicht feſt ſtehen. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Jakob Schmidt. 

Jakob. Nun, ihr Leute, wollt ihr nicht auch an die Kir— 
che kommen? Wir ſind den ganzen Morgen ſchon beiſammen 
und rathſchlagen, wie wir es heute halten wollen. 

Georg. Ich habe es anders vor. 

Jakob. Anders? — Ei denkt doch, es iſt ſchon der Muͤhe 
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werth, wenn ein Hausvater fünzig Jahre lebt. Und uns iſt 
es fo wohl worden, daß unſer Vater fünfzig Jahre für uns 
ſchon geſorgt hat. 

Georg. Gott wird ihn erhalten in Kraft, denn er iſt 
mit ihm zufrieden und wir ſind es auch. 

Friedrich. Das ſind wir und wir haben's Urſach! Wenn 
er nur auch mit uns zufrieden ſein kann, der gute Herr! 

Jakob. Nachbar, es iſt drum wahr, niemand ſollte es 
vergeſſen, wir ſollten es einander oft erinnern, daß es doch 
ein ſchweres Amt iſt, fuͤr ſo viele Leute zu ſorgen! So vielerlei 
Sinne auf einem Wege zu führen, und dabei Ordnung und 
Recht und Frieden zu erhalten! 

Friedrich. Fuͤrwahr, das iſt ſchwer und nicht jeder— 
manns Sache! 

Jakob. Denn nehmt nur — alle wollen haben und nicht 
alle wollen arbeiten. 

Georg. Wer nicht das kriegt, was er will, der grollt 
über Unrecht. Hat einer zehn Aecker erworben, ſo iſt der wi— 
der ihn, der nur drei hat. Wem es nicht geht, wie er es 
will, der ſucht die Schuld nach oben zu. Es wird geſprochen, 
geflügelt, nach Geld und Gut gegeizt, aber der friſche Muth 
auf Gott, die raſche Arbeit — fehlt! 

Friedrich. Die die meiſten Fehler haben — ſuchen die 
Fehler am meiſten; ſie vergeſſen, daß alles menſchliche Thun 
ein unvollkommen Stuͤck Arbeit iſt; ſie halten die auf, die 
ihres Pfades ruhig fort gehen wollen, bringen Unrecht und 
Verwirrung in alles Verkehr — und machen einem guten 
Herrn das Leben ſauer. 

Jakob. So ein großer Herr, wenn er auf ſein Sorgen— 
bett ſich niederlegt, welchen Lohn hat er, als daß er denken 
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kann: — »Ich habe geforgt, gedacht und gewacht; wo ein 
Herd raucht in meinem Lande, weiß man mir das Dank, und 
hat mich lieb darum!“ 

Georg. Ja wahrlich, wenn unſerm guten Herrn den 
Lohn jemand verkümmern wollte, ich bin nicht ehrenwerth, 
er ſollte ſehen, daß er es mit einem Volk zu thun hätte, das 
ein deutſches Herz in der Bruſt trägt, und Treue heilig hält. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Juſtizrath von Brandenſtein. 

Juſtizrath. Guten Morgen, lieben Leute! Wollt ihr 
wohl mich zurecht weiſen — 

Georg. Zurecht weiſen? 

Jakob. Ja — (er lächelt) das iſt fo eine Sache; die Leute 
wiſſen's einem ſelten Dank, Herr! 

Juſtizrath. Das mag ſein, aber hier iſt die Rede nur 
vom nächſten Wege nach dem Schloſſe des Geheimenrath 
von Saalburg. Ich will ihn beſuchen. — Der Morgen iſt 
ſchön, ich ließ meinen Wagen zurück und ging über den Wie— 
ſengrund, und bin fo hieher in eine Gegend vor dem Städt: 
chen gekommen, wo ich mich nicht nach dem Schloſſe finde. 
Welches iſt nun der nächſte Weg dahin? 

Friedrich. Dort hinum, Herr, dann rechts — wenn 
Er auf die Höhe kommt, ſieht Er es vor ſich liegen. 

Juſtizrath. Ich danke euch, ihr Leute! (Er will geben.) 

Georg. Wir haben eben hier noch ſo ein Geſchäft — 

Juſtizrath. Ohne Umſtände — 

Jakob (ſchnell). Jedes Kind zeigt Ihnen das 17 
Wir gehen alle gern dahin. 

Juſtizrath. Wirklich? (Er kommt hurück.) Geht ihr gern 
dahin? 
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Friedrich. Alle. Bürger und Bauern, wie wir hier 
herum ſind! 

Juſtizrath. Wie gern höre ich das von euch, denn ich 
liebe Herrn von Saalburg. 

Georg. Wer hätte ihn denn auch nicht lieb? 

Jakob. Er ſorgt für uns — 

Georg. Ja, ja! das thut er! 

Friedrich. Das iſt ein Mann. Als voriges Jahr die bö— 
ſen Fieber umgingen, hat er uns gelehrt, wie wir dagegen 
thun ſollten! 

Georg. Hat Arzneien hergegeben — 

Jakob. Nachgeſehen, ob wir auch alles recht machten, 
re 

Friedrich. Daß wir gar keinen Doktor nöthig hatten. 

Georg. Wollen wir bauen, ſo fragen wir ihn um Rath. 
Haben wir Uneinigkeit, ſo gleicht er ſie aus. 

Friedrich. Mit einem Worte, er ſtellt hier bei uns un— 
fern guten Landesherrn vor. Weil es denn doch nicht möglich 
iſt, daß der liebe Herr überall ſein kann, ſo iſt es recht gut, 
daß es ihrer gibt, die viel um ihn ſind, und ſehen, wie er 
uns geführt, gehalten und geliebt haben will. 

Georg. Ja, ſo ein Edelmann iſt Herr von Saalburg. 

Juſtizrath. Wenn aber nun Herr von Saalburg nicht 
der gute Mann, der brave Edelmann wäre, der er iſt und 
ſein ſoll, ſo würdet ihr denken — 

Jakob. Hm! wir Bauern ſind auch nicht alle, was wir 
ſein ſollten — | 

Juſtizrath. Und wenn einft Herr von Saalburg's Sohn 
nicht wird, wie fein Vater ift, fo müßtet ihr gleichwohl fagen: 
»er hat mehr als wir!” 
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Georg. Dann iſt es feines Vaters Segen noch: der 
geht in allen Ständen von dem Vater auf die Kinder! hätte 
er mehr als er verdient, ſo wird das einmal ſeinen Sohn trei— 
ben, daß er es wieder verdiene — und wenn auch nicht den 
— doch den nächſten nach dieſem. Es muß ein Stand ſein, 
der bei dem Herrn die Unterthanen vertritt, und bei den Un— 
terthanen den Herrn vorſtellt. Der Stand muß Ehre haben 
und Würde und Mittel, daß er heben kann, wo es denen 
zu ſchwer wird, die 9 11 

Juſtizrath. Glaubt ihr das? 

Georg. Bei meiner Treu, Herr! es iſt mir noch niemals 
in den Sinn gekommen, um ein Schloß oder einen Zug Pferde 
jemand zu beneiden. Unſre Väter haben es ſo gehalten, das 
waren wackere Männer, die auf Ehre hielten, und Dinge 
zuwege gebracht haben, wovon man heutiges Tages beinahe 
nur noch reden hört. 

Juſtizrath. Ich danke dem Zufall, der mich zu euch 
geführt hat. Ihr guten Leute, möge euer Geradſinn nie ver— 
fälſcht werden! (Er geht ab.) 


Vierter Auftritt 
Vorige ohne Juſtizrath. 

Jakob. Was will er damit ſagen? 

Friedrich. Womit? 

Jakob. Mit dem »verfälſcht werden?“ 

Georg. Ich denke ſo — gleichnißweiſe zu reden — er 
meint, daß wenn jemand käme, der uns weiß machen wolle, 
es wäre gut für uns, wenn wir auf unſre Eichbäume Pfir— 
ſchen pfropfen wollten — daß wir den hingehen heißen, wo 
dergleichen gut thut! 
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Friedrich. Das ſoll geſchehen, darauf verlaßt euch. 

Jakob. Nun gehabt euch wohl! 

Georg. Geht mit zum gnädigen Herrn. 

Jakob. Was wollt ihr da? 

Georg. Ihn bitten, daß er dem guten Landesvater melde, 
wie wir hier zu Lande von ihm denken. 

Friedrich. Ja, das wollen wir! alle zuſammen. 

Georg. Wir ſind wohl freilich nicht die Leute, die ſchöne 
Worte aufbringen können, aber wir ſetzen für unſern Chur— 
fuͤrſten alles daran, was wir ſind und haben — und wenn 
unſer Leben dazu muß — Gluͤck auf! ſo ſoll die Welt erfah— 
ren, daß an Treue und Liebe für fein Fuͤrſtenhaus — der 
Pfälzer keinem Volke auf Erden weichen will. (Sie gehen ab.) 


Fünfter Auftritt. 


(Bei dem Geheimenrath von Saalburg.) 
(Ein engliſcher Garten. Im Hintergrunde ſteht in einer Rundung von 
Fichten auf einer runden Säule eine antike Büſte.) 
Die Geheimeräthin. Henriette. 
Ghräthin (ſieht ſich um). Auch hier iſt dein Vater nicht? 
Er wird uns zuvor gekommen ſein. 
Henriette. Dann iſt der Augenblick der Ueberraſchung 
für uns verloren. 
Ghräthin. Haſt du ihn heute ſchon geſprochen? 
Henriette. Er war ſo heiter, ſo wohlwollend als er zu 
mir kam. 


Ghräthin. Wie der Mann, der ſein Tagewerk mit Be— 
wußtſein überſehen kann. 
Henriette. Das kann er ja immer; aber ſeine Freude 
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hatte fo was Erhabenes auf alle feine Züge verbreitet, daß 
ich gerührt war, wenn ich ihn anſah. 


Sechſter Auftritt. 

Vorige. Geheimerrath von Saalburg. 
Ghrath. Amalie — ich danke dir von ganzem Herzen. 
Ghräthin. Wofür, lieber Mann? 

Ghrath. Und auch dir, meine Tochter! — ich bin innig 
zufrieden mit der Feier, womit ihr die ſchöne Zeit begeht, die 
wir jetzt leben. 

Ghräthin. Ich dachte dich hinzufuͤhren, wo unſre Gäſte 
ſind — du biſt mir zuvor gekommen. 

Ghrath. Ich that einen Gang in den Garten und ſann 
darüber nach, wie wir das Feſt, das alle Menſchen fröhlich 
macht, ſo begehen wollten, daß alle daran Theil haben könn— 
ten. Ich ſah in der Natur umher, und kein Vorwurf trübte 
meine Empfindung, fleißige, wohlhabende Bürger, gut ge— 
haltne Bauern, beruhigte Unglückliche — oder — wo Hilfe 
nicht möglich war, Bruderſinn, der immer doch um etwas 
die Laſt leichter macht, Menſchlichkeit gegen den Gefallenen — 
das wollte unſer edelmüthiger Churfürſt, als er die Leitung 
dieſer Menſchen mir anvertraute — und der Blick uͤber dieſes 
geſegnete Land ſagt es, daß ſein Wille erfüllt iſt! 

Ghräthin. Wohlſtand und Frohſinn eines Volkes reden 
laut für das Herz feines Beherrſchers. 

Ghrath. Ich war davon, von allen Empfindungen fuͤr 
das geliebte Fürftenpaar fo durchdrungen, daß ich mit ſchnel— 
len Schritten weiter ging, auf einmal — mir unbewußt — 
ſtand ich vor unſerer Meierei — 

Henriette. Haben Sie geſehen — 
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Ghrath. Ja, ihr guten Seelen, ich habe gefehen, und 
— empfunden. Eine Reihe dürftiger Menſchen von euch ge— 
kleidet, genährt und mit einer Gabe für die nächſte Zukunft 
beſchenkt. Eine Reihe armer Unglücklicher, die durch euch 
ihre Leiden vergeſſen, und mit froher Stimme, Leben, Se— 
gen und Frieden für das Jubelpaar wünſchen konnten. 

Ghräthin. Dieſe ſtille Feier iſt das reine Opfer unſerer 
Herzen. 

Ghrath. Eine edle Nachahmung der Frau, die im Stil— 
len ſo manchen Kummer lindert. Immer wird ihr Anden— 
ken dem Lande ehrwürdig ſein, ihr Beiſpiel ſchöne Seelen 
vollenden. 


hben ,, 
Vorige. Ludwig von Saalburg. Juſtizrath von Bran⸗ 
denſtein mit Ernſt von Saalburg. 

Ludwig. Herr von Brandenſtein, mein Vater — 

Juſtizrath (mit Ernſt von Saalburg). 

Ghrath. (geht ihm entgegen). Sein Sie mir herzlich will— 
kommen an dieſem Tage, edler Mann! 

Juſtizrath. Frau Geheimeräthin, wie glücklich ſind Sie! 

Ghräthin. (mit Wärme). Ich bin es. 

Juſtizrath. Ich habe mit Ihren Bauern geſprochen. 
Sie lieben den theuern Mann als ihren Freund und Vater. 
Glückliche Menſchen, wie beneidenswerth ſind Ihre Tage! 

Ghrath. Herr von Brandenſtein — meine Kinder! laßt 
mich eine Rechenſchaft ablegen, wornach mein Herz ſich ſehnt. 
— Süß iſt es, in des Fürſten Namen zu leiten, zu beglü— 
cken, was er liebt. Edel iſt der Beruf unſers Standes, Kennt- 
niſſe zu ſammeln und entwickeln zu können, die das Volk beglü— 
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cken; Aufopferungen zu machen, nicht ſich, nicht Gut und Habe, 
nicht Sohn und Freund zu ſehen — ſondern Recht und Va— 
terland. So nur für den Staat zu leben und zu denken: Eh— 
renvoll iſt der Stand, der Ruhe, Wohl und Leben — für 
das allgemeine Wohl hinzugeben, durch Jahrhunderte von 
dem Vater auf den Sohn verpflichtet iſt: ſo betrachte ich ihn 
— ſo habe ich die Vorrechte genoſſen, die ihn auszeichnen 
und lohnen. 

Juſtizrath. Das haben Sie! 

Ghräthin. Und darum biſt du mir ſo werth. 

Ghrath. Eine treue Gattin, war Mutter ihrer Kinder 
im ganzen Sinne des Wortes; weiſe Haushälterin mit Vor— 
zügen jeder Art. — Nun, meine Kinder, laßt mich zu euch 
ein Wort ſagen, das nie verloren gehe. Ludwig! das Recht — 
den Schatz der Unglücklichen wird einſt dein Fürſt deinen 
Händen anvertrauen. Sohn! wanke nie, ſtehe unerſchüttert. 
Ehrwürdig ſei dir dein Stand, als ein Heiligthum hoher 
Pflichten. Sprich das Recht, ſei kühn für den Unglücklichen. 
Wäre es möglich, daß jemals dein Wort für den Bedrängten 
dir das Leben koſten könnte — ſo ſprich es — und höre auf 
zu leben. 

Ludwig. Ja, mein Vater! 

Ghrath. Ernſt — du trägſt den Degen deines Herrn. 
Sieh ihn mit Ehrfurcht an. Es iſt nicht das Schwert des 
Eroberers, das in den friedlichen Fluren der Unſchuld blitzt 
— vor dem Greiſe niederfallen, und für den Säugling jam— 
mernd flehen. Es iſt das Schwert, das Achtung gebietet für 
Recht, Ordnung und Eigenthum. Müßteſt du es einſt auf 
deines Fuͤrſten Wort brauchen; fo ſei eingedenk, daß in dem 
Stahl der geliebte Name eingegraben iſt — ein Name — 
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der bis jetzt feinem Volke der wohlthätige Engel des Friedens 
war — dies erhebe dich im gerechten Kampfe für ihn und dein 
Vaterland, zum Sieger und zum Rächer — Mit ge 
Degen — fei brav — oder geh' verloren! 

Ernſt (bebt den Degen gegen das Herz, und faßt ihn feſt). Es 
ſei ſo! 

Ghrath. Henriette! bleibe wahr, ſanft, wohlthätig, und 
ſieh jedes äußere Vorrecht als einen ſtaärkeren Aufruf zu ſchwe— 
ren Pflichten an. Umarmt mich, meine Kinder! (Sie umarmen 
ſich.) Die Jubelfeier unſers guten Herrn ſei der Denkſtein, der 
euch immerdar an die herzliche Bitte eures Vaters erinnere. 

Juſtizrath. Zu welchem herzlichen Augenblicke bin ich 
gekommen! 

Ghrath. Möge heute jeder Hausvater in unſerm gluͤck— 
lichen Staat die Seinen an das erinnern, was ſie dem Vater— 
lande, dem Fürſten und der Tugend ſchuldig ſind. Möge ihrer 
keiner vergeſſen: »Was Karl Theodor wollte, war immer 
ſeine beſte Ueberzeugung. Milde und Gerechtigkeit ſein Wille. 
Des Landes Wohlſtand, der Frieden — find feine Burgen!“ 


Achter Auftritt 
Vorige. Kaufmann Roſing und Zimmermann Thal. 

Noſing. Sie nehmen es nicht ungütig auf, gnädiger 
Herr, daß wir Ihnen hieher gefolgt ſind. 

Ghrath. Wackere Bürger, gute Männer, Sie ſind 
mir werth und willkommen zu allen Zeiten. 

Thal. Sehen Sie, gnädiger Herr, der Buͤrgerſtand 
iſt unſerm gnädigſten Churfürſten fuͤr ſo manche väterliche 
Sorge dankbar, er hat ſo viel für uns gethan — das möch— 
ten wir gern erkennen. 
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Ghrath. In dieſem redlichen Willen ſieht ſich Karl 
Theo dor gelohnt. 

Roſing. Er hat unfere Gewerbe erleichtert, empor 
gebracht. Künſte und Wiſſenſchaften hat er ſo großmüthig er— 
weckt, belohnt, geehrt; daß wir Ehre im Auslande und Er— 
werb daheim davon hatten. Das macht ſeinen Namen in die 
ſpaͤteſten Zeiten hinaus — unvergeßlich! aber die Nachwelt 
ſoll ihn nicht lohnen — er muß es ſehen und empfinden, daß 
ihm ſein Volk mit Liebe und Treue anhängt. 

Thal. Darum bitten wir Sie, gnädiger Herr! laſſen 
Sie uns und die Unſrigen vor Ihren Augen hier fröhlich 
ſein! laſſen Sie uns hier zu Liebe und Treue uns vereinigen! 
es ſoll kein Geheimniß ſein, daß die guten Buͤrger dieſer 
Stadt an ihrem Fürſten von ganzer Seele hängen. Es ſoll 
zu jedem Herzen gehen; und wenn eines ſich verirrt hätte, 
ſo wollen wir ihm unſere Hand hinreichen, und ſprechen: 
»Fünfzig Jahre lieben uns Karl Theodor, und Eliſa— 
beth Auguſte — Gott erhalte fie bei uns!“ Sehen Sie, 
gnädiger Herr! dann wird das ganze Volk aufſtehen und ſa— 
gen: »Gott erhalte Karl Theodor und Elifabeth 
Auguſte!“ 

Roſing. In dem Augenblicke, wo der Ruf an den Him— 
mel ſchallt — haben wir einen Bund gemacht, für Tugend 
und Ordnung, der unüberwindlich iſt! 

Ghrath. (reicht ihnen die Hand). Laſſen Sie meine Thrä— 
nen antworten, wie ehrwuͤrdig Sie mir find — Geh', mein 
Sohn, führe jedermann zu mir, den ſein Herz zu Einem 
Zwecke hier mit uns vereinigen will. 

Ernſt und Ludwig (gehen ab). 
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“runter Amıttdıı 
Vorige ohne dieſe beide. 

Thal. Sie werden ſchon noch finden, daß wir dieſen 
Segenstag gut angewendet haben. 

Nofing. Es blieb nicht bei unſern Wünfchen. Wir haben 
unter dürftige Miteinwohner ausgetheilt, was wir ver— 
mochten. 

Ghräthin. Mitleid und Wohlthätigkeit war immer das 
Kennzeichen unſerer Bürger. 

Ghrath. Segen über jeden, der heut eine Thrane trock— 
net. Vergeltung für jeden Waſſertrunk, der heut gereicht wird. 


Bechn ter Auftritt. 
Vorige. Ludwig von Saalburg mit Georg Weſter, 
Friedrich Stein, Jakob Schmidt, mehreren Bauern, 
Bäuerinnen und Kindern. Erſtere mit leichtem Jeldgeräth, 
letztere mit Kränzen und Blumenkörben. 

Ludwig. Nur hieher, lieben Leute — 

Ghrath. Ja, meine Freunde! und ſehr gern geſehen 
ſeid ihr. 

Georg. Da ſind wir alle zuſammen. Jedes mit ſeinem 
Ehrenzeichen, mit dem Arbeitsgeräth, das uns Brot bringt, 
Geſundheit und Zufriedenheit. Das müſſen wir heut führen, 
denn unſer gnädiger Churfürſt macht es ja ſo, daß wir es in 
Frieden führen können, Jahr aus, Jahr ein. 

Friedrich. Da habe ich geſagt, wir wollen es mit her— 
nehmen, pflanzen es in den Boden, und tanzen fröhlich 
umher. 

Georg. Die jungen Leute mögen ihre Kränze darauf 
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legen, und ihre Bänder. Das iſt denn ſchlecht und recht eine 
Ehrenpforte von uns Landleuten, zum Dank, daß er unſre 
Aecker und Hütten in Frieden erhalten will. Fangt an, ihr 
Leute! 

(Die jungen Leute ſtecken mehrere Rechen gegen einander über, untenher 
Schaufeln und Hacken, dann werfen ſie ihre Blumenketten oben darüber.) 

Ghrath. Rührende Einfachheit! Wohl uns allen — 
und Dank dir, guter Vater Theodor, daß wir dieſe Ge— 
raͤthe noch ohne Schmerz betrachten können. 


Gi lfteß aft 
Vorige. Ernſt, dem mehrere Bürger und Bürgerinnen folgen. 
Zwei Kinder tragen die Büſte des Churfürſten. 

Ernſt. Hier finden Sie die große Familie guter Unter— 
thanen. 

Ghräthin. Immer näher, wir können heute nicht ge— 
drängt genug ſein. 

Roſing. Laſſen Sie uns das Bildniß unſers Vaters hier 
errichten. 

Roſing und Thal (treten zurück. Die Knaben mit der Büſte 
in ihrer Mitte. Sie erheben die Büſte). Dies iſt er — unſer Va— 
ter, unſer Wohlthäter — deutlicher lebt er in ſeinen Werken, 
ewig in dem Herzen ſeines dankbaren Volkes! 

Alle. Es lebe Karl Theodor, und Eliſabeth Auguſte! 

Ghrath. Weg mit dem Kopfe dort vom Geſtell! zu oft 
geben ſeines Gleichen nur Worte, und entkräften Thaten! 
Weg mit ihm! (Ernſt und Ludwig nehmen die Büſte vom Geſtell.) 
Unſer Vater hat gehandelt — hier iſt nicht der todte Buch— 
ſtabe — hier iſt Herz für uns und Liebe! (Er ergreift die Büſte 
des Churfürſten.) Helft mir, meine Freunde! — 
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Nofing, Georg und Geheimerrath (ſetzen die Büſte auf 
das Geſtell. Die Familie von Saalburg zieht ſich hinauf, auch die 
Bürger und Bauern, welche, da der Geheimerath mit dem Bruſtbilde 
hinauf ging, den Kreis öffneten, ſo daß ſie zu beiden Seiten ſtehen. 
Die Bürger ſchließen an die Familie an, an die Bürger die Bauern). 

Ghrath. Freunde — Brüder — gute Menſchen! Welt— 
verhältniſſe ſcheiden die Fächer, worin wir dem Staate nüs 
tzen; Tugend, Liebe, Redlichkeit und die ſanfte Leitung des 
geliebten Fuͤrſten vereinigen hier unſere Herzen. Nichts 
trenne dieſe Eintracht; nichts uͤberwinde deutſche Redlichkeit! 
Unſre Vorfahren ſind in Kriegen von dreißig Jahren 
ihren ungluͤcklichen geliebten Fürſten treu angehangen, bis in 
den Tod! Uns bluͤhen Segen, Wohlſtand — Frieden! 
Sind wir heut weniger, als unſre Vaͤter waren, oder wollen 
wir an unſers Vaters Jubelfeier uns verbruͤdern, bei unſerm 
Fürſtenhauſe Gut und Leben aufzuſetzen? 

Alle. Wir wollen es! das wollen wir! 

Ghrath. Nun weinen Karl Theodor und Eliſabeth 
Auguſte Freudenthränen über ihr gutes Volk! Gott ſegne 
uns und unſre Bruͤder an der Iſer! Feſt halten wir an ein— 
ander, daß die große Weltgeſchichte den Namen der Pfälzer 
und der Baiern mit Ehrfurcht ſpreche, und daß noch nach 
Jahrhunderten unſere Nachkommen, ſtolz auf ihre Voreltern, 
ihre guten Fuͤrſten fo lieben, wie wir Karl Theodor und 
Eliſabeth Auguſten! 


Der Eichenkranz. 


EIi un Di al org 


zu Eröffnung der Frankfurter National⸗Schaubühne bei der Kröͤnungs⸗ 
feier Ihro Majeſtät Kaiſer Franz l. 


XIV. 12 


Perſonen. 


Auguſt Räder, 
Karl Sinner, 
Friedrich Hagen, \ 
Landleute. 
Sophie, Karl's Frau, 
Marie, Auguſt's Frau, \ 
Franz Wille, 
Jakob Wunder, 

benachbarte Landleute. 
Jakob Anter, 


Bauern und Bäuerinnen. 


Erſter Anftriik 
(Eine Waldgegend, zwei Flügel tief.) 
Sophie. Bald hernach Marie. 
— 


Sophie (ſieht ſich um, und da fie niemand findet, ruft fie): 
Marie! Wo ſeid Ihr? Kommt doch! 

Marie (kommt). 

Sophie. Es iſt ſchon hoch am Tage, alles wartet auf 
uns. Seid Ihr fertig? 

Marie. Ihr müßt nicht glauben, daß ich nur die Büſche 
nehme, wie ſie im Wege ſtehen. Meine Leute ſuchen recht 
ſchlanke und gerade Maien. 

Sophie. Hätte ich nicht ausgeſucht, fo wäre ich längit 
fertig. Aber ich ging von einem Baum zum andern. Der letzte 
däuchte mir immer der ſchönſte. So warf ich denn immer den 
erſten weg, und fing von vorn wieder an. 

Marie. Unſer Dörfchen wird allerliebſt ausſehen, wenn 
vor allen Häuſern die Bäume geſetzt ſind! 

Sophie. Und in allen Häuſern ſind zufriedene Menſchen! 

Marie. Ich habe mich ſo auf den Tag gefreuet! Vor 
Sonnenaufgang war ich ſchon heraus. 


B weiter Auftritt. 
Vorige. Jakob. Joſeph. 
Jakob. Seht — da ſind Leute, die werden uns Nach— 
richt geben können. Guten Tag, ihr wackern Weiber! 


Marie. Guten Tag! Ja, der Tag iſt gewiß gut! 
12 * 
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Joſeph. Er muß euch wohl lieb fein, denn feit Sonnenauf— 
gang hören wir drüben über der Grenze eure Glocken lauten, 
ſchießen und Muſik — 

Marie. So! Ihr ſeid von uͤber der Grenze? 

Jakob. Ja! 

Sophie. Nun, ſo freut euch nur mit uns. Denn wenn 
ihr das nicht könnt, ſo habt ihr heute keinen guten Tag. 

Jakob. Warum? Was geht denn hier vor? — 

Marie. In unſerm Orte wird heute wieder ein Vor— 
ſtand gewählt. 

Jakob. So? doch wieder! 

Sophie. Allerdings! 

Marie. Heute arbeitet niemand. Alle haben heute Feier— 
tagskleider angelegt, der Herd daheim iſt dicht beſetzt. Wir, 
wir haben Maien und ſetzen ſie vor die Haͤuſer. Geht nur hin, 
wenn ihr es ſehen wollt. Bei der großen Eiche am Ende des 
Dorfs, wo das Gericht gehalten wird, kommen wir alle zu— 
ſammen. 

Joſeph. Wie iſt denn aber das zu verſtehen, daß — 

Marie. Daß wir einen guten Vorſtand haben wollen, 
der Recht ſpricht, die Armen vertritt, und unſer Habe und 
Gut beſchirmt; daß wir wiſſen wollen, wohin wir gehören. — 
(Zu Sophien.) Kommt, laßt uns gehen — (Zu Jakob.) Seht, 
dort geht der Weg hin, die Spitze dort — der hohe Baum, 
das iſt die Eiche, wovon ich euch geſagt habe. Gott befohlen! 


(Sie geht mit Sophien ab.) 
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Arier Auftritt. 
Jakob. Joſeph. 

Joſeph. Was meinſt du — ob wir auch hingehen? 

Jakob. Freilich! Wir wollen ſehen, was es gibt. 

Joſeph. Wenn aber das, was ſie vorhaben, uns nicht 
gefällt? 5 

Jakob. So reden wir es ihnen aus, und ſagen, ſie ſol— 
len es machen wie wir. 

Joſeph. Vielleicht kommen wir noch zur rechten Zeit. 

Jakob. Ja! Laß uns hingehen. Komm! (Sie gehen ab.) 


ir; Affi 


(Die Scene verwandelt ſich in ein Dorf, deſſen letzte Häuſer den vordern 
Platz einnehmen. In der Mitte ſteht auf einem Raſenhügel, der faſt 
die Breite des Platzes einnimmt, eine alte ſtarke Eiche. Ihre Aeſte rei— 
chen weit umher. Zu beiden Seiten führen zwei breite Aufgänge auf 
den Hügel.) 
Auguſt Räder und Karl Sinner ſind beſchäftiget, den Weg von 
der Eiche herab mit Rechen zu ebenen. 

Auguſt (ſtützt ſich auf den Rechen). Dort hinten meine ich, 
ſähe ich Leute aus dem Walde kommen. 

Karl. Ja! Ich denke, ſie werden wohl zu unſern jun— 
gen Leuten gehören. 

(Sie gehen herab und vor.) 

Auguſt. Seit geſtern iſt doch wieder eine rechte Fröh— 
lichkeit bei uns, um Haus und Tiſch. Niemand vergißt, daß 
wir einen guten Vorſtand verloren haben. Aber wenn der 
junge Baum, mit herrlicher Frucht, dicht neben heran ge— 
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wachſen ift, wo der alte Baum ausgegangen war — wer blickt 
da nicht getroſt auf die ſchöne Frucht, die vor ihm iſt! 
Karl. Das iſt ja auf jedem Geſichte klar zu leſen. Das 
meint jedes Herz, dem es um uns und die gute Sache ein 
Ernſt iſt. 
Auguſt. Da kommt der alte Hagen, was der wohl von 
den Dingen halten mag. (Er geht ihm entgegen.) 


Fünfter Auf ti 
Vorige. Friedrich Hagen. 

Auguſt. Guten Morgen, Vater! 

Friedrich (ſeufzt). Ich dank euch, gute Männer und 
liebe Nachbaren! 

Karl. Ihr ſeht nicht freundlich aus, lieber Alter, wie 
kommt das? 

Friedrich. Nehmt mich, wie ich ſein kann. Es iſt nicht 
das erſte Mal, daß ich hier einen Vorſtand wählen helfe. Nicht 
das erſte Mal, daß ich den betrauren muß, den ich zuvor den 
Kranz aufgeſetzt hatte. Wohl manchen Aſt dieſes ehrwürdigen 
Stammes ſah ich herab fallen. Wenn ihr fröhlich den gegen— 
wärtigen Augenblick feiert: ſo mahnt mich die Vergangenheit 
mit Ernſt in die Zukunft blicken. 

Auguſt. Wen auch die Wahl treffen mag — er hat der 
Sorgen genug, das iſt wahr! Aber es iſt doch auch ſchön und 
macht das Herz groß — für dankbare Menſchen zu ſorgen! 

Friedrich. Zufriedne Menſchen ſind dankbare Menſchen. 
Aber die Zufriedenheit, liebe Männer — das iſt eine Ge— 
ſchichte von alten Zeiten. Ehedem freilich trugen wir des Ta— 
ges Laſt, ernteten für Haus und Keller, gaben gern für des 
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Landes Nutzen und Ehre einen Theil ab, theilten mit den 
armen Kranken unſern Segen, und holten Sonntags Kraft 
und guten Sinn auf die Woche. Hatten wir Anliegen und 
Sorgen, ſo legten wir ſie unſerm Vorſtande an's Herz. Wie 
er es dann ſchlichten und richten konnte, ſo nahmen wir es 
willig an. Kamen wir des Abends hier unter der Eiche zuſam— 
men; ſo war es ein luſtiges ſittliches Weſen unter den jungen 
Leuten, Frieden und Vertrauen unter den Alten. — Heut zu 
Tage will man mehr aus uns machen, als wir ſein ſollen. 
Seit dem ſind wir irre worden. Wir ſorgen um fremde Dinge, 
und laſſen unſre eigene liegen. Die Heimlichkeit hat zugenom— 
men, Fröhlichkeit und Vertrauen ſind geringer worden, und 
wir machen dem das Leben ſauer, der fuͤr uns ſorgen ſoll. 

Auguſt. Das iſt nur hie und da bei verdorbenen Leuten. 

Karl. Wahrlich, wir können auf die Bruſt ſchlagen und 
ſagen: — »Wortbrüchigkeit und Untreue kommen nicht fort 
auf unſerm Boden!“ — 

Friedrich (mit Wärme). Ja, ja, das hat uns noch alle 
Welt laſſen müſſen. Daß wir aber auch künftig ſo thun, daß 
wir des guten Namens werth bleiben, das laßt uns zu Her— 
zen nehmen, und daran dachte ich eben, als ich zu euch kam. 

Karl. O darum habe ich keine Sorge! 

Auguſt. Wir wollen es aber doch den jungen an's 
Herz legen. 

Friedrich. So meine ich. Wir ſind jetzt alle guten Mu— 
thes, und da nimmt ja wohl jeder ein Wort zu ſeiner Zeit mit 
Gutheit auf. Unſere Väter ließen das nicht aus der Acht, 
und wer kann ſagen, daß das Menſchenglück ihnen nicht am 
Herzen gelegen habe? 
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Sechſter Auftritt. 
Vorige. Jakob Wunder. Joſeph Anter. 


Jakob. Das iſt eine Eiche, und ſo mag auch hier wohl 
der Platz ſein. — Sagt uns, ihr Herren, iſt dies hier der 
Ort, wo euer Gericht gehalten wird? 

Friedrich. Ja! 

Auguſt. Ja, da unter dieſer Eiche. 

Jofeph. Hier wollt ihr heute einen neuen Vorſtand 
wahlen? 

Karl. Das wollen wir. 

Joſeph. Iſt es gleich eine Sache, die uns nichts angeht 
— denn wir ſind Fremde — ſo können wir es doch mit anſe— 
hen. Nicht wahr? 

Friedrich. Wenn ihr hier gute Menſchen in der Fröhlich— 
keit beiſammen findet; ſo werdet ihr wohl nicht lange — 
fremd bleiben. 

Joſeph. Da wir aber nicht einheimiſch ſind — 

Karl. Das mag euch nicht abhalten, von Herzen an 
unſere Sorge Theil zu nehmen. 

Friedrich. Seht nur — unter dem Schatten des alten 
Stammes, da haben unſere Urväter ſchon Freude und Leid 
getheilt. Wer fuͤr uns, für Haus und Herd ſorgt, wenn 
Noth einbricht, ſich vor uns hinſtellt — der wird allemal an 
dieſer ehrwürdigen Stelle gewählt. Ein Eichenkranz, den der 
Aelteſte ihm aufſetzt, iſt ſeine Zierde. 

Jakob. Was nützt euch der Eichenbaum da? 

Joſeph. Ja wohl, nehmt ihn weg. 

Jakob. Setzt andre an ſeine Stelle. 

Joſeph. Lauter Obſtbäume. 
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Jakob. Die tragen euch Früchte für euch und die euren. 
Viel Obſtbäume find doch beifer als ein Eichbaum. 

Karl. Was meint Ihr, Vater? 

Auguſt. Ich denke, es wäre gut. 

Friedrich (ſchüttelt den Kopf). 

Jakob. Wollt ihr ihn weghaben — wollt ihr ihn heute 
noch weghaben? ſo wollen wir euch helfen. 

Joſeph. Noch mehr, wir wollen euch Obſtbäume herüber 
bringen, die ihr bald ſetzen könnt. 

Karl. Das iſt wahrlich freundſchaftlich! 

Jakob. Noch mehr — wir wollen euch diefe Obſtbaͤume 
ſchenken. 

Joſeph. Ja, das wollen wir. 

Auguſt (zu Friedrich). Das ſcheint doch wahrlich ſehr vor— 
theilhaft. 

Friedrich. Es ſcheint ſo — und das iſt auch alles. 

Jakob. Wie? 

Friedrich. Dieſen ehrwürdigen Baum umhauen? 

Joſeph. Und Obſtbäume hinſetzen. 

Friedrich. Wir müßten die Wurzel ausgraben, den 
ganzen Hügel verwüſten. Wer reißt gern das ein was er 
hat, um auf etwas zu hoffen, was er haben ſoll? 

Jakob. Iſt der Nutzen nicht offenbar? 

Karl. Das ſollte ich doch faſt auch meinen. 

Friedrich. Nein, ſage ich euch! — Seht, der Platz, 
wo dieſe Eiche ſteht, iſt hoch, und ſoll es ſein, daß Jung und 
Alt das Gericht recht im Geſichte haben. Auf der Höhe da 
kommen junge Bäume nicht gut fort. 

Auguſt. Das iſt wahr. 

Friedrich. Wenn ihr nun eure zarten, jungen Baͤume 
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auf die Höhe gepflanzt habt — und habt die alte Eiche um- 
gehauen — woher nehmen wir Schatten, wenn wir hier 
zuſammen kommen? ö 

Karl. Freilich wohl! 

Friedrich. Und wenn Sturm und Froſt die jungen 
Bäume verderben, daß ſie nicht anſchlagen — 

Jakob. So ſetzt ihr andre. 

Friedrich. Und wenn dieſe wieder verdorben ſind — 
immer andre? 

Jakob. Gegen den Nutzen wollt ihr nicht eine alte Ge— 
wohnheit aufgeben? 

Friedrich. Eine alte Gewohnheit? Es iſt wohl etwas 
mehr. Der Baum iſt das Ehrenzeichen unſres Dorfes. Hier 
waren unſre Väter vergnügt und wir ſind es noch. Hier wird 
Recht und Gerechtigkeit verwaltet. Die Wurzeln des Baumes 
halten den Hügel zuſammen, und dieſer, wenn Winters der 
Schnee von den Gebirgen fällt, hat ihn aufgehalten, daß 
unſre Häuſer nicht verſchüttet ſind. Seht, das muß ein alter 
ſtarker Baum ſein, der uns vor der Gefahr ſchuͤtzt; das können 
eure vielen jungen Bäume nicht. 

Auguſt. Ihr habt Recht! 

Karl. Es iſt wahr! Es iſt wahr! 

Friedrich. Sind wir, oder Fremde uͤber Feld gefahren 
— die Wege ſind eingeſchneit, und wir könnten in die Irre 
gerathen, ſo ſehen wir nach der hohen Eiche, und finden uns 
zu den Unſrigen. Sind wir verſammelt, und ein Regen fällt 
herab — dieſe Zweige ſchützen uns. Genug, wir haben alle 
den Baum gern, wir ſind nicht undankbar, und das wären 
wir, wenn wir ihn umhauen wollten. 

Auguſt. Nein, er ſoll bleiben. 


Karl. Das ſoll er. 

Jakob. Aber — 

Friedrich. Unſre Väter haben ihn gepflegt, was für 
ein Recht haben wir, ihren guten Willen zu verachten? — 
Es iſt jetzt Sommer, hinge eine gute ſaftige Frucht da, das 
wäre wohl manchem lieber, als die nützliche Frucht, die von 
der Eiche kommt. Denkt aber an den Schutz, den ſie uns in 
Gefahr des Winters gibt! Nein, nein, wir hier zu Lande 
wollen niemals zu den Leuten gehören, die im Sommer das 
Gute vergeſſen, was ihnen im Winter geſchehen iſt! 

Joſeph. Das ſind doch ſeltſame Leute, Jakob! 

Karl. Jetzt ärgert es mich, daß ich nur daran denken 
konnte! 

Friedrich. Ja, wir ſind eben ein wenig neugierig, und 
laſſen uns wohl auf unſerm Wege aufhalten; aber daß man 
uns ſo von der rechten Straße abführen könnte, daß wir gar 
nicht mehr wiſſen, wo wir zu Hauſe ſind — das iſt nichts, 
Herr Jakob! 

Jakob. Ihr kommt überall ſpäter als andre. Ihr ſeid 
weitläufig. 

Karl. Wir gehen aber ſicher. 

Joſeph. So möchte ich von eurer Einrichtung ſagen — 
wozu braucht ihr einen Vorſtand? 

Auguſt. Was iſt das? 

Jakob. Ja, ja, macht es wie wir! 

Friedrich. Daraus wird nichts. Wir bleiben bei der hohen 
Eiche. Gott erhalte ſie um uns herum, und böſer Rath ſei 
ferne! 

Jakob. Aber überlegt es nur — könnt ihr nicht alles 
ſelbſt befehlen, ohne Vorſtand? 
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Karl, Was fragt ihr da? 

Friedrich. Ihr feid Männer — ihr feid auch wohl Vä— 
ter? ſo geht denn heim, ſagt euren Weibern und Kindern, 
kündigt eurem Geſinde an: — »Ihr wolltet ferner nichts 
mehr lenken und leiten. Es ſollte nun jedes ſelbſt auf ſeinen 
Weg ſehen und für ſich hinwandeln, wie ihm das am beften 
dünke!“ — Wollt ihr das thun? — Oder wie — was euch 
unter eurem Dache bedenklich dünken muß — das wollt ihr 
rathen, wenn von dem großen Haushalt, mit dem Volke, 
die Rede iſt? Geht! laßt mich das nicht mehr hören, oder 
ich muß ſagen, hinter euren ſchönen Worten ſind nicht gute 
Dinge verborgen! 

Karl. Liebe und Vertrauen hält die Welt zuſammen. 
Nennt das keinen einfältigen Glauben, ich weiß, daß er uns 
gut und genügſam erhält. 

Auguſt. Und das iſt für uns, die wir arbeiten müffen, 
die Hauptſache. 

Joſeph. Warum ſind aber allein wir die, die arbeiten? 

Karl. Wenn wir alle denken oder gruͤbeln wollen, ſo 
arbeitet endlich gar keiner mehr. 

Friedrich. Wer mit dem aus zulangen weiß, was er um 
ſich hat, iſt mir lieber, als wer unaufhörlich trachtet, mehr 
und andres zu haben, als er bedürfen ſollte. 

Jakob. Geht doch, geht! wer ſo viel zu erwerben weiß, 
als er bedürfen will, der iſt der wahre Mann! 

Friedrich. Wer den Weg geht, hat kein Ziel vor ſich. 
Ob er ein Ehrenmann bleibt oder nicht, das darf ihn nicht 
kümmern. Wir liegen an Uebermuth krank, darum iſt man— 
ches auf dem unrechten Platz zu ſtehen gekommen, weiß nun 
nicht, was da anzufangen und greift wild um ſich. 
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Jakob. So meint ihr denn, man ſollt' immer auf dem— 
ſelben Fleck ſtehen bleiben, und niemals klüger werden? 

Friedrich. Spinnt ihr den Faden gar zu fein, ſo bricht 
er. Ihr könntet uns wohl verſchlagener machen, aber werden 
wir darum beſſer? Nein, nein! Laßt uns die Liebe für unfre 
Regierung. Sie iſt Liebe zu Frieden und Ordnung. 

Auguſt. Gewiß! 

Karl. Ja, denn hört nur. Neulich, als unſer guter 
Vorſtand Leopold von uns genommen ward — 

Auguſt. Das war ein Trauertag für uns alle! 

Karl. Jedes Haus verlor ſeinen beſten Freund! 

Friedrich. Seinen Vater! denn ſo hat er fuͤr uns ge— 
dacht und uns geliebt! — Es war ein trüber Tag, an dem 
er von uns genommen ward. Schon des fruͤhen Morgens 
zogen die Wolken ſchnell über uns hin, und der Sturm riß 
manchen ſchönen Baum mit der Wurzel heraus. Wir gingen 
alle traurig umher. Als er nahe an ſeinem Ausgang war, ſam— 
melten wir uns unter dieſer Eiche. Da blickten welche ſtarr 
an den Boden, andre gingen umher, rangen die Hände und 
beteten für ihn. Ich hatte mich an den Stamm gelehnt, und 
meine Thränen liefen vom Geſicht herab. — So waren wir 
lange in Wehmuth beiſammen, und gedachten ſeiner, wie er 
unter uns gut und gerecht gewandelt war. Auf einmal huben 
ſich die Zweige auf und nieder — es rauſchte durch den gan— 
zen Baum, und als es drei Uhr ſchlug, warf ein harter Wind— 
ſtoß, oben dicht an der Krone, einen Hauptaſt herab. Wir 
traten zuſammen — ſahen hinauf — zagten ſtill — da war 
Leopold heim gegangen! 

Karl. Darauf ließ der Sturm nach. Es ward ganz ftill 
— ein warmer Regen fiel herab auf das Land, das er ſo ge— 
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liebt hatte. Wir gingen heim. Jeder Hausvater erzählte den 
Seinen, welch einen guten Mann wir verloren hatten. 

Auguſt. Seit der Zeit ſind wir mit betrübtem Herzen 
an dieſem Platze vorüber gegangen. Niemand lebt unter uns, 
der nicht im Segen gedenkt, was er gewollt und gethan hat, 
durch Redlichkeit und Eintracht. 

Friedrich. Sein Wahlſpruch lebt in unſern Herzen und 
werde der Segen unſrer Hütte. Redlichkeit und Eintracht ge— 
loben wir uns. Redlichkeit und Eintracht geloben wir dem, 
der nun nach ihm fuͤr uns ſorgen, für uns wachen, für uns 
fein Leben wagen wird! Unſre Eintracht ſoll ihm die Buͤrde 
erleichtern. Eintracht — ſei ſeine Macht, unſre Ehre, ſeine 
Sicherheit! 

Karl. Und wer uns dieſe Tugend rauben will — geheim 
oder öffentlich — der ſoll fühlen, daß wir Deutſche find. 

Auguſt. Und Ihr, Herr Jakob, mit ſammt Euern Brü— 
dern — findet bei uns zu Lande keine Herberge. Bei den 
Bauersleuten vollends am allerwenigſten. Das iſt Gottes 
Wahrheit, und Ihr möcht ſie wieder ſagen. 

Friedrich. So ſieht es in unſern Herzen aus — ſo wol— 
len wir Leopold's Nachfolger gehorchen. Iſt jemand, der die 
Feier an dieſer ehrwürdigen Stätte hier nicht mit Redlichkeit 
und Eintracht anſieht — der ſchäme ſich ſeines Herzens. Er 
iſt des hohen Ehrennamens nicht werth, ein Deutſcher zu ſein! 

Friedrich, Karl und Auguſt (gehen. Indem ſie ſich wen- 
den, hört man eine ſanfte ländliche Muſik). 

Karl und Auguſt. Sie kommen! 

Friedrich. Bald werden wir nun wieder einen Freund 
und Vater haben, an dem unſre Herzen hängen. 

Jakob und Joſeph (verlieren ſich). 
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Siebenter Auftritt. 


Vorige. Wilhelm Bürger. Franz Wille. Mehrere 
Bauern. Sophie. Marie. 
(Hinter ihnen Bäuerinnen und Kinder. Die Bäuerinnen tragen junge 
Maien, ſie gehen damit im Zirkel herum, und ſtecken ſie dann an den 
Häuſern in den Boden. So wie ſie damit fertig find, welches in ange- 
meſſener Ordnung, dennoch ſchnell vorgeht, redet) 


Friedrich. Nun, meine Freunde — der Augenblick iſt 
da, uns Einem anzuvertrauen, der für alle ſorgt. Habt ihr 
vorher etwas zu erinnern, ſo ſagt es. 

Franz (tritt einige Schritte vor). Lieben Freunde, ich kann 
nicht dieſe Stelle betreten, ohne euch fuͤr die Liebe zu danken, 
womit ihr meinem Vater zugethan waret. — Ihr habt ihn 
geſehen und ihr werdet ihn niemals vergeſſen. Eure Einig— 
keit, und daß es euch wohl gehe, war der Wunſch ſeines gu— 
ten Herzens. Mit der aufgehenden Sonne ſorgte er fuͤr euch, 
und daß euer Gut unangefochten bliebe. In ſpäter Nacht 
war er wach für euer Wohl, ſein Gedächtniß lebt in euren 
redlichen Seelen und bringt manchem Waſſer in die Augen; 
deswegen liebe ich euch herzlich, und ſage es euch hier an 
dieſer ehrwürdigen Stätte. 

Karl. Alles, was wir an dem Vater geliebt haben, hat 
er uns in Euch zurück gelaſſen. 

Auguſt. In Euch iſt Leben und Muth, das hindurch 
zu führen, was Euer Herz als gut und gerecht empfunden hat. 

Karl. Wir lieben Euch als redliche Männer! 

Viele. Alle — alle! 

Friedrich. Wir haben unſern Freund und Vater verlo— 
ren. Viel und groß iſt unſer Eigenthum. Wenn es in An— 
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ſpruch genommen wird, wenn Nachbarn es verringern wollen, 
wenn Unruhe und Zwietracht den Frieden unfrer Häuſer ſtö— 
ren, den Segen unſrer Aecker rauben will, ſo müſſen wir 
einen Mann haben, der für uns ſpricht und fuͤr uns thut. 
Freunde! unter uns ſind der Guten viele — aber dankbar iſt 
es und gerecht — daß unſre Herzen mit ihrem Vertrauen ſich 
dahin wenden, wo Tugenden, die uns gluͤcklich machen, fort 
geerbt ſind. Wenn ihr glücklich ſeid in Friede und Gerechtig— 
keit, um wen wollt ihr euch ſammeln? wenn ihr leidet und 
Recht begehrt, wer ſoll euch Freund, Bruder und Vater ſein? 

Alle. Franz — Franz! Franz ſoll es ſein! 

Karl (führt ihn in die Mitte). Ihr ſollt uns Bruder und 
Vater ſein! (Er geht an ſeine Stelle zurück.) 

Franz. Liebe Landsleute — 

Alle (umgeben ihn im halben Zirkel). Bruder und Vater! 
— Es lebe Franz! 

Friedrich (nimmt ſeine Hand). Lebe! führe dein Amt in 
Liebe und Segen! 

(Zwei junge Leute gehen nach der Eiche zu und nehmen Zweige ab, die 
ſie in einen Kranz flechten.) 

Franz. Eure Herzen haben mich berufen, und ich gelobe 
euch Treue und Liebe! Reich iſt meines Vaters Erbe, aber 
die Stimme, die in eurem Herzen für mich ſpricht, iſt das 
Koſtbarſte, was er mir hinterlaſſen hat. Euer Glück iſt das 
meine. — Die Thränen, die ihr weinen müßtet, iſt auch 
mein Kummer. Dem Unglücklichen gehört meine Habe mit, 
dem Unterdrückten mein Arm, mein Blut, mein Leben! i 

Friedrich. Das Gott erhalte! Wir ſehen auf deinen 
Athem und bieten alle — jung und alt — unſre Bruſt der 
Gefahr entgegen, wo dir welche drohen kann! 
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Alle. Leben und Blut, für Franz, unſern Vater! 

Friedrich. Dazu vereinigt euch alle — 

(Viele umarmen ſich, andere geben ſich den Handſchlag und bleiben ſo 
ſtehen.) 

Brüder! Es iſt in allen Landen ein Sprichwort: — 
»Alte deutſche Treue und Redlichkeit? — das Wort ſei hei: 
lig und werde nie zu Spott! 

Karl. Nun und nimmermehr! 

Auguſt. Wäre die Treue vom Erdboden gewichen, ſo 
ſoll ſie bei uns zu Hauſe ſein! 

Franz. Dann iſt kein Feind für uns zu mächtig — kein 
Glück wird uns gefährlich! 

(Die zwei jungen Leute bringen Friedrich den Eichenkranz.) 

Friedrich. Seit Jahrhunderten haben unſre Väter hier 
— Treue und Redlichkeit gelobt! Ein Kranz von dieſer Eiche 
ward dem gegeben, dem wir in Leid und Freude folgen wol— 
len. Franz! — Nimm ihn aus meinen Händen! 

Alle (nehmen die Hüte ab). 

Franz (beugt ſich vorwärts). 

Friedrich (jest ibm den Kranz auf). Du biſt des deutſchen 
Eichenkranzes werth! — ſei in dieſem Schmuck von uns und 
allen Nachbarn mit Ehrfurcht angeſehen! 

Franz. Bleibt den einfachen Sitten eurer Väter treu. 
Sind ſie auch nicht im Auslande nachgeahmt, ſo haben doch 
gern und getroſt zu allen Zeiten die Fremden ihre Noth und 
ihre Ehre unſern Sitten anvertrauet. So laßt uns immer— 
fort beſtehen! 

Friedrich. Geht es im Kleinen gut — dann kann es im 
Großen vortrefflich gehen! die Eintracht, worin wir Land— 
leute hier verſammelt ſind — ſei Muſter fuͤr Stadt und Land 
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und Reich. Wie wir dich lieben — fo liebe jeder Unterthan 
feinen Herrn — jeder Deutſche feinen Kaiſer! 

Karl. Gott erhalte feine Kraft durch Freude, die er an 
ſeinen Deutſchen hat. 

Auguſt. Wohin ſein Volk zieht, Recht zu geben und 
Ordnung zu gebieten, da weiche Zwietracht und ſei Friede 
geſchaffen, daß immerfort Sieg, Menſchlichkeit und Recht 
der Nachruhm ſei, den Deutſche hinterlaſſen. 

Friedrich. Wie wir uns mit Liebe um dich drängen — ſo 
umgebe deutſche Treue den Kaiſer, den wir lieben. Sein Le— 
ben iſt unſer Glück und das Heil der guten Sache. — Uns 
widmet er ſein Leben, uns opfert er ſeine Freuden! Sein ſoll 
unſere Kraft und unſer Leben ſein! Wenn wir nicht mehr 
ſind, ſei es ſo bei den Deutſchen von Jahrhundert zu Jahr— 
hundert! Ueberall ſei die Eiche das Ebenbild vaterländiſcher 
Einfachheit und Kraft, ſtehe hoch und unverſehrt! Habt ihr 
den Sinn, ſo muß das Ausland vor unſern Thaten da ſtehen 
und mit Ehrfurcht ſagen: — »Franz dachte kaiſerlich und ſeine 
Völker deutſch!“ 


Paterfreude. 


ein Be write 


bei der Vermählungsfeier Karl's, Erbprinzen zu Leiningen ꝛc. ꝛc., mit 
Sophie, Gräfin zu Reuß-Plauen sc. ꝛc., aufgeführt auf der fürſtl. 


Leining'ſchen Geſellſchafts-Bühne zu Dürkheim 1787. 


Perſonen. 


Walter, ein Pachter. 
Karl, Walter's Sohn. 
Sophie, Karl's Frau. 
Auguſt, ö 
Landleute, ſeine Freunde. 

Ferdinand, 
Konrad, in Walter's Dienſten. 
Ein Notarius. 
Eine Bäuerin 

aus dem Ort. 
Ein Bauer 


Bauern und Bäuerinnen. 


Vorrede. 


Die Menſchen, welche das kleine Vorſpiel Vaterfreude 
angeht, leben immer in meinem Herzen. Es widerfährt mir 
nichts Gutes, was nicht dadurch getrübt würde, daß ich 
ihren Antheil daran nicht mehr beleben kann. Indem ich 
aber dieſes Stück zu der Sammlung meiner übrigen Schau— 
ſpiele reihen will, drängen ſich der herzlichen Erinnerungen 
an dieſe gute Menſchen ſo viele, daß ich mir es nicht ver— 
ſagen kann, davon zu reden. Ich thue damit nicht mehr, 
als geſchehen muß, dieſe dramatiſche Kleinigkeit dem Leſer 
deutlich zu machen, und — ſollte dieſes Blatt an das 
Rheingebirge kommen; ſo bringe ich mich vielen guten 
Menſchen, deren Andenken mir werth und theuer iſt, in's 
Gedächtniß! 

Was der Herrſcher eines großen Reichs thut, geht nicht 
verloren: oft koſten die Entſagungen, Verläugnungen und 
Opfer, welche die Fürſten kleiner Länder bringen, mehr 
Muth und Ausdauer, ſind um ſo verdienſtlicher, da nie— 
mand ſie bemerkt und nur das Pflichtgefühl ſie belohnt. 

Das war auch zu Dürkheim der Fall. Was ich davon 
ſagen werde, habe ich als Augenzeuge erlebt. 

Das Haus Leiningen iſt eines der älteſten und ange— 
ſehenſten in Deutſchland, und war von Alters her mit der 
landgräflichen Würde bekleidet. Daß der jetzige Fürſt in der, 
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vom Kaiſer Joſeph, eben deshalb nur erneuerten Fürſten— 
würde, jenen alten angeerbten Vorzug wieder geltend 
machte, war eine Nothwendigkeit, da der Stolz und das 
Siſtem des Anſichreißens, welches die Miniſter eines mäch— 
tigen Nachbarn, uneingedenk der nahen Verwandtſchaft 
dieſes anſehnlichen Hauſes mit ihrem Fürſten, auf die 
drückendſte Weiſe übten, das Haus Leiningen nur zu gern 
in die Abhängigkeit der blos begüterten Edelleute geſetzt 
hätten. 

In früheren Zeiten ſchon, als die Grafen von Leiningen 
noch eigene Kriegsmacht hatten, nahmen ſie gewöhnlich 
die Partei des Unterdrückten; ſie wurden dafür verfolgt, 
beraubt, und in neuern Zeiten beeinträchtigt. Die letzten 
Vorfahren des Fürſten, von Kriegen und Prozeſſen ent— 
kräftet, hatten ſich nur mehr als zu nachgebend dagegen 
betragen. Es ward dem jetzigen Fürſten daher um ſo mehr 
Pflicht, ſeine unſtreitigen Rechte und Beſitzungen durch 
ein feſteres Siſtem, unterſtützt auch von äußerer Würde, 
zu erhalten. 

So manche Laſt er zu tragen hatte, ſo muthig unter— 
nahm er das ſchwere Werk, verſchleuderte Beſitzungen, 
Rechte und Erwartungen zu retten. Binnen ſechs Jahren 
war ſchon mancher Schaden geheilt, den ſeine Vorfahren 
auf ihn geerbt hatten. 

Die Natur hat viel für den unternehmenden Mann 
gethan. Eine geiſtvolle, hohe Bildung, ein feuriger Blick, 
ein freier, feſter, männlicher, ſchneller Schritt; eine ſtarke, 
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klingende, wirkſame Stimme, ein jugendlicher Muth in 
Entſchließungen, hinreißende Beredſamkeit — bezeichnen 
noch heute im ſechsundſiebzigſten Jahre den Mann, der — 
Herr iſt über ſein Schickſal. 

Wahrlich das war nicht gerecht gegen ihn. Von ſeiner 
früheſten Jugend an lächelte es ihn nur deshalb auf Augen— 
blicke an, damit er unmittelbar ef ſeine Härte deſto 
herber fühlen mußte. 

In den ſüßeſten Enit unen des Herzens gekränkt, 
von Freunden, und denen, welchen ſeine Wohlthaten Ehre 
und Wohlſein gegeben hatten, hintergangen, haben wohl 
wenige Menſchen ſo oft Hoffnungen aufgeben, und das, 
was ſie mühſam geſchaffen hatten, zerſtören ſehen müſſen. 

Aber nichts hat den ſchönen Ton dieſes edlen Herzens 
verſtimmen, und die Milde in Meinungen, Urtheilen und 
Handlungen verändern können. 

Nicht leicht wird jemand den feinen Hofton ſo ganz 
in ſeiner Gewalt haben, und nie hat der Fürſt dieſer Manier 
die Sprache ſeines redlichen Herzens aufgeopfert. Er blieb 
immer öffentlich der Freund ſeiner Freunde, wenn auch, 
wie es verſchiedentlich der Fall war, das Ungewitter der 
höchſten Ungnade des Hofes, an dem er lange lebte, gegen 
ſie ausgebrochen war. 

Ich habe oft geleſen, daß man es laut geprieſen hat, 
wenn ein Fürſt in ſeinem Lande die Peſt des Lotto aufge— 
hoben hatte. Wie viel herzlicheres Lob verdient dieſer ehr— 
würdige Mann, der unter dem Druck mancher harten Um— 
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ſtände den anſehnlichſten Anerbietungen widerftanden, den 
baren Gewinn kalt ausgeſchlagen, und nie das Lotto in 
ſeinem Lande geduldet hat! 

Auch die glänzendſten Anerbietungen, welche man von 
Seiten fremder Mächte dem Fürſten machte, um aus ſeinen 
Unterthanen für ihren Dienſt Regimenter zu errichten, 
Chef davon zu ſein, oder überhaupt fremde Werbungen 
in ſeinem Lande zu geſtatten, hat er ſtets von der Hand 
gewieſen, und über dem Wohlſtand ſeines Landes den Un— 
willen derer, welche ihn nicht hatten kaufen können, leicht 
verſchmerzt. 

Faſt alle ihm benachbarten Fürſten haben zu den Zeiten 
der königlichen Regierung in Frankreich Orden, Regi— 
menter, Penſionen oder Grenzbegünſtigungen, entweder 
empfangen oder intriguirt. Nie hat dieſer würdige Fürſt 
das geſucht, ja, da man es ihm einſt nahe genug legte, und 
er als Vaſall der Krone wegen der im Elſaß belegenen 
Grafſchaft Dagsburg, zu Verſailles große Vortheile durch 
Verbindungen würde haben erreichen können, hat er es 
dennoch abgelehnt. 

Das berüchtigte rothe Buch trägt unter allen Penſionärs 
und Begünſtigten der Krone Frankreich den Namen des 
Fürſten zu Leiningen auf keiner Seite. 

Der einzige Antheil, den jemals die Könige von Frank: 
reich dem Hauſe Leiningen bewieſen haben, beſteht darin, 
daß, nachdem die Reunions-Kammern unter Ludwig dem 
Vierzehnten ihnen erſt Rechte, Land und Einkünfte im 
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Elſaß genommen hatten, die Heere dieſes Königs, wegen 
Anhänglichkeit der Grafen an den deutſchen Kaiſer, nachher 
auch noch ihre Beſitzungen in Deutſchland verheert, ihre 
Schlöſſer ausgebrannt und geplündert haben. 

Um ſo grauſamer iſt das Schickſal, das in dem letzten 
Kriege dieſem Hauſe alle ſeine Beſitzungen, welche ſämmt— 
lich auf dem linken Rheinufer liegen, geraubt hat. 

Die Entſchädigungen, welche die erſte Nationalver— 
ſammlung für verlorne Hoheits- und Eigenthums-Rechte 
in der Grafſchaft Dagsburg anbieten ließ, mußte der Fürſt 
auf kaiſerlichen Befehl, wie andere mit ihm, abweiſen. 
Ueberhaupt hat nicht leicht ein Haus in Deutſchland, von 
Anbeginn her, durch Gewaltthätigkeit, offenbaren Raub 
der Uebermacht, Abliſtungen, gedehnte und daher veraltete 
Prozeſſe, Anfechtungen und Ueberliſtungen, ſo viel, ſo an— 
haltend und ſchmerzlich verloren, als dieſes. 

So wenig das im Ganzen dieſe ehrwürdige Familie 
unverträglich mit ihren Nachbarn gemacht hat; ſo konnten 
dieſe und deren Diener es nie begreifen, daß ſie ſich nicht 
auch den Reſt des Ungeplünderten, nicht vollends geduldig 
wollten nehmen laſſen. 

So beſorgt der Fürſt um das Schickſal ſeiner Unter— 
thanen war, ſo ſorgſam hatte er ſeine Geſinnungen auf 
ſeinen einzigen Sohn übertragen. Beide waren redlich be— 
ſchäftigt, das Wohl der Menſchen, deren Führung ihnen 
oblag, zu gründen. 

Dieſe wackeren Fürſten handelten gut, weil ſie ſo fühl— 
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ten; nicht damit es gepriefen werden ſollte. Anſpruchlos 
war ihr Thun und ſtill. Manche Ausfaat wurde gelegt, 
und verſprach dem wohlwollenden Herzen reiche Ernte. 

Ihre einfache Tafel wurde durch heitere ungezwungene 
Unterhaltung zum herrlichen Mahle, und die Geſpräche, 
wenn Vater und Sohn mit dem gebildeten Zirkel in der 
ſchönen Natur wandelten, waren lehrreich, herzlich und 
fröhlich. Sie kehrten in den Höfen der Wohlhabenden ein, 
und ſuchten oft die Hütten der Dürftigen und Leidenden. 
Die Peſt der Verkäuflichkeit war nie über die Grenze dieſes 
Landes gekommen, und Vater und Sohn ſtanden zu jeder 
Tageszeit jedermann Rede. 

Nach der Abendtafel wurde das vorzüglichſte aus der 
neueſten Literatur vorgeleſen, oder der Fürſt ſprach aus 
dem reichen Schatze ſeiner Erfahrung, mit guter Laune 
und der Liebe eines wohlwollenden Vaters. 

Dieſe Fürſten hatten das Anſehen, das Väter und 
Hausherren haben müſſen; aber ſie lebten mit ihren Die— 
nern freundlich und zutraulich. 

Die Wiſſenſchaften, die Künſte, milderten dort alle 
rauhen Seiten des Lebens, aber Weichlichkeit brachten ſie 
nicht unter die Menſchen. 

An einem Waldſtrome bauete der Erbprinz in einem 
ſchönen Thale Salomo Geßner einen Tempel; aber er war 
auch unermüdet ſelbſt beſorgt, die Schulanſtalten zu ver— 
beſſern. 

Der Fürſt liebte die Jagd, wozu die Natur unwider— 
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ſtehlich dort einladet; aber fein Privatvermögen entſchädigte 
reichlich, wenn je dies Vergnügen Einzelnen ſchädlich ge— 
worden war. 

Der Natur war an manchen Gegenden nachgeholfen, 
aber nirgend war ein Ganzes auf Koften des Eigenthums— 
rechtes — ſei es auch nur durch Ueberredung — erzwungen. 

Eine Stunde von Dürkheim lag das alte Stammhaus 
Hardenburg, ein ehrwürdiges Bergſchloß, und eine Stunde 
weiter, in einem heiligen Walddunkel, das Landhaus 
Jägerthal. 

Hier wurde der Winter zugebracht, und ein mäßiges, 
gaſtfreies, frohſinniges Leben zog der Freunde manche 
daher, die niemals die Freuden der Stadt hier vermißt 
haben. Man wurde empfangen, wie ein alter Freund lange 
Bekannte empfängt. Wie oft hat der freundliche Vater 
den Spielen der Jugend zugeſehen, und wie fröhlich ſprach 
die Stimme des unbefangenen Mannes in unſere Scherze! 

Auf Hardenburg habe ich Mercier mit Thränen in das 
ſtille Thal hinabſehen und ſagen hören — »Ach hier möchte 
ich enden!“ 

Im Winter wurde Sonntags auf dem Geſellſchafts— 
theater zu Dürkheim, von dem Erbprinzen, den fürſtlichen 
Räthen und ihren Frauen Schauſpiele gegeben. Dieſes Eta— 
bliſſement war ganz das Werk des Erbprinzen. Man war 
weit darin gekommen. Genauigkeit des Koſtüme, Dezenz und 
Pünktlichkeit waren eigene Vorzüge, wodurch dies Inſtitut 
ſich auszeichnete. 
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An allem diefen mannigfachen Genuß habe ich von 
1783 an Theil genommen, und niemals — ach niemals 
werde ich der ſchönen Tage vergeſſen, die ich in dieſen rei— 
chen, friedlichen Thälern gelebt habe. 

1787 überfiel den Erbprinzen eine gefährliche Krank— 
heit. Wie war es damals ſo ſichtbar, daß für jedermann 
ein treuer Freund darnieder lag! Wie theilten die guten 
Menſchen die Angſt und Sorgen des Vaters! Wie laut 
und herzlich war ihre Freude, als der edle junge Mann 
geneſen unter ihnen umherging! 

Alle wollten nicht von dieſem Stamme laſſen, und auf 
ſo eigene und herzliche Weiſe äußerten ſich von Bürgern 
und Bauern die lauten Wünſche, nach der Vermählung 
des einzigen Sohnes! 

Der Prinz ſchloß die Verbindung mit der liebenswür— 
digen Gräfin Reuß. 

Die Herzen dieſes Paares waren ſich innig begegnet. 

Der Sitte nach pflegen die Hofhaltungen von Vater 
und Sohn ſich alsdann zu trennen. Die Kanzellei pro- 
ponirte für das neue Paar das Schloß Bockenheim, drei 
Meilen von Dürkheim. Aber Vater und Sohn konnten 
und wollten ſich nicht trennen. 

Der Prinz fand bei der Heimführung ſeiner Gemahlin 
das Land in freudiger Entzückung, und die mannigfachen 
Beweiſe davon waren ſo rührend und herzlich, daß ganz 
Fremde aus weiter Ferne, die eben anweſend waren, vom 
allgemeinen Jubel zur innigſten Rührung hingeriſſen 
wurden. 
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An dieſem Tage wurde das Vorſpiel, Vaterfreude, 
gegeben. Es läßt ſich denken, daß es bei dieſer Stimmung 
der Menſchen aufgenommen wurde, als wenn es in einer 
Familie gegeben worden wäte. 

Das Glück der Familie wurde durch die Vorzüge und 
Herzensgüte der liebenswürdigen Tochter, die nun hinzu 
gekommen war, unendlich erhöht. 

Einigemal wurde es durch vereitelte Vaterhoffnungen 
getrübt. Die lebhafteſte Unruhe aber bemächtigte ſich aller 
bei der Wendung, welche die Dinge in Frankreich, gegen 
Ende des Jahres 1789, nahmen. 

Ich erinnere mich noch ſehr gegenwärtig, daß einſt 1790 
bei einem Abendſpazirgange in den Waldgängen des Jäger— 
thals, der Fürſt, da wir eben über die Folgen der Verände— 
rung in Frankreich ſprachen, auf einmal ſtehen blieb, wie 
ein ſcheidender Freund, über die freundliche Beſitzung hin— 
ausſah, die Hand auf meine Schultern legte, und mit aller 
Feier den Blick an den Himmel gerichtet, ſagte: — »Ge— 
denken Sie der Prophezeiung eines ehrlichen alten Man— 
nes, in drei Jahren liegt alles dieſes in Aſche!“ 

Es war mir fremd, von dem muthigen Manne dieſe 
trübe Anſicht zu empfangen. 

Ach! Er hat nur zu wahr geredet!! 

Bei dem erſten Einfall des cüſtiniſchen Heeres und deſſen 
Hin: und Herziehen verließ die fürſtliche Familie ihren 
Wohnſitz nicht, und wollte ihn nicht verlaſſen, bis der all— 
gemeine und laute Wunſch des Landes ſie endlich vermochte, 
nach Mannheim zu gehen. 
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In diefer Zeit, wo das Land von Emiſſaren bearbeitet 
wurde, und die Gewalt auf den Umſturz der bisherigen 
Verfaſſung zuging, empfing das fürſtliche Haus manchen 
Beweis der treuen Anhänglichkeit und Dankbarkeit für eine 
milde, wohlwollende Regierung. 

Es wurde durch die Geburt eines Prinzen erfreut. 
Dieſe würdige Familie litt die Ereigniſſe des Krieges, ob— 
gleich aller Einkünfte beraubt, noch herber doch in der 
Sorge für die guten Einwohner des Landes. 

Auf kurze Zeit betrat ſie 1793 und 1794 den geſegneten 
Boden noch einmal wieder. 

Im Jahre 1794 zündeten die fränkiſchen Kommiſſarien 
das Reſidenzſchloß zu Dürkheim, das Stammhaus Har— 
denburg, das Luſtſchloß Jägerthal an, und brannten jedes 
bis auf den Boden nieder. 

Seit dieſer Zeit aller und jeder Einkünfte beraubt, hat 
dieſe ehrwürdige Familie von ihrem Eigenthum nur aus 
der Ferne die Berge und Thäler geſehen, wo ſie für Frie— 
den, Glück und Menſchenwohl fo thatig, fo redlich, fo innig 
bemüht war. 

Faſt alle andere Fürſtenhäuſer, die auf dem linken 
Rheinufer verloren haben, ſind mehr oder minder auf dem 
rechten Rheinufer begütert. Nur dieſes Haus verliert — 
Alles! 

Das grauſame Schickſal raubte ihm auch noch den 
Troſt der Elternfreude! Der hoffnungsvolle einzige Sohn 
des Erbprinzen wurde vor Kurzem im ſiebenten Jahre 
dahingerafft! 
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Wenn wird der Friede dieſem tiefgebeugten, verfolgten 
Hauſe — das ſo viele Freuden unwiederbringlich verloren 
hat — mindeſtens den Troſt geben, ohne bittere Sorgen 
den Erinnerungen der glücklichen Vorzeit nachhängen zu 
können? 

An dem großen Tage, wo die Verluſte der deutſchen 
Fürſten aufgerechnet und ausgeglichen werden ſollen, da 
gebe die gerechte Vergeltung dieſem verfolgten, faſt vernichte— 
ten Hauſe einen Redner, der die Fülle ſeiner Ueberzeugung 
für eine diplomatiſche Sendung zum Beſten der Unterdrück— 
ten nimmt. 

So ſprach auf der weſtphäliſchen Friedensverſamm— 
lung der Geſandte des faſt verarmten braunſchweigiſchen 
Hauſes mit ſolchem Muthe für deſſen Rechte, daß der 
Geſandte einer großen Macht ihn trotzig fragte: wo denn 
die Armee ſei, mit der er dieſe Sprache unterſtützen könne? 
Unſer Recht und euer Ehrgefühl iſt meine Macht, antwor— 
tete der Biedermann, ſprach kühn bis zum Ende, und rettete 
noch manches. 

Ihr Wandel und ihr Unglück ſei das Fürwort, das die 
Protektion der großen Mächte ihnen verſchaffe. Dieſe be— 
ſcheidenen Seelen macht auch die entſchiedenſte Härte des 
Schickſals nicht zudringlich ihr Recht ſuchen, und zur In— 
trigue iſt dieſer Stamm zu gerade und mannhaft. 

Sollen dieſe guten Menſchen nicht mehr fort wirken in 
den geſegneten Thälern, auf den freundlichen Höhen, wo 
das Auge von Darmftadt über Durlach an die fernen Ge— 
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birge des Schwarzwaldes hinſehen konnte — fo reiche ein 
würdiger Biſchof den Krummſtab in die Hand des ehr— 
würdigen Hausvaters, daß die Seinen fortwirken, und in 
der Bruſt ihrer Unterthanen die Urkunde zurücklaſſen für 
ihren Werth. 

Die Rechte, wofür Kanonen donnern, bedürfen eines 
mäßigen Redners — aber ſolche verlaſſene Rechte bedürfen 
eines Mannes, der im Geiſte eines Hutten die Gemüther 
entflamme, daß Recht und Wahrheit nach gemeinem Begriff 
ihnen wieder heilig werden, und ehrwürdig der, welcher 
vor den Augen von Deutſchland ſie vertritt! 

Wohl kenne ich manchen, der das vermag — aber 
welcher wird es wollen? 

Wohl wird auf dem nächſten Friedenstage der Wort— 
führer, welcher den andern am meiſten überſehen und in 
Nachtheil geſetzt hat — ein großer Staatsmann genennt 
werden. Aber der, welcher die Verlaſſenen und Vergeſſenen 
mit ſtarker Hand auf ihren Sitz wieder erhoben hat, wird 
der Unvergeßliche bleiben, und bei ſeinem Namen wird den 
Geſchichtsforſcher eine freudige Wehmuth anwandeln, die 
immer die Mutter guter kräftiger Thaten iſt. 


Berlin, den 25. April 1800. 


Iffland. 
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(Waldige Gegend. Hinten ſieht man die ländliche Wohnung eines Pach⸗ 
ters; fie iſt mit Blumenketten behangen. An den Bäumen ſteht Feld— 
geräth mit Blumen und Bändern umwunden; an der Seite iſt eine 
Raſenbank.) 
Walter rückt das Feldgeräth zurechte. 
Weserau nichts mehr zu thun! — Hier auch nicht? — 
Nun ſo kann ich ruhen, und meine Kinder erwarten. (Er fest 
ſich auf die Raſenbank.) Hier ſaß ich oft bei ſchönem Abendroth 
— ſah auf meine kleine Wohnung — alles war gut — aber 
ich konnte mich ihrer nicht freuen. Heute ſieht das liebe Haus 
noch einmal ſo freundlich aus den grünen Bäumen hervor — 
denn ich werde die darin finden — die meinen Karl durch's 
Leben geleitet! — Gute, liebe, junge Frau, fromme Wünſche 
haben dich mir zur Tochter erbeten, und Segen aller Herzen 
wird dir entgegen kommen, wo du unter uns biſt! — In 
allem, was ich hier um mich her ſehe, iſt Eintracht, Liebe 
und Ruhe. Still und ſanft ſchleicht der Bach im Thal herun— 
ter; herrliche Saaten wallen die lange Flur hinab und wie— 
der heran — in allem finde ich das Bild von meinen Kindern! 
Mit ihrem freudigen Geſang ſingt die Lerche das Danklied 
des Vaters! Steige ſo hoch in den blauen Himmel, bis ich 
dich aus dem Geſicht verliere! — O meine Kinder! Mein 
Sohn, und du, meine Tochter — — ich kann nicht mehr 
hier ausdauern — ich muß hinauf in das Haus ſo weit ich 
kann, zu ſehen, ob meine Kinder kommen! (Er gebt in das 
Haus.) 


XIV. 14 
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Bweiter Auftritt. 
Ferdinand und hernach Auguſt. 
(Von verſchiedenen Seiten.) 

Ferdinand. So ſtill? Niemand hier? — Wie geht 
das zu? 

Auguſt. Grüß Euch Gott, Ferdinand! 

Ferdinand. Wie — Auguſt! Seid Ihr's? In acht 
Jahren haben wir uns nicht geſehen! 

Auguſt. Gehn Tage hin — gehn Jahre hin; ſo bleibt 
das Herz! — Hier biete ich Euch die alte Hand! 

Ferdinand (ſchlägt ein). Das ſelbe Herz! 

Auguſt. Treue Freundſchaft! Von allen guten Men— 
ſchen erneuert, da unſer lieber lieber Karl wieder kommt! 

Ferdinand. Und wieder gefeiert, ſo oft der gute Groß— 
vater einen neugebornen Enkel auf ſeine Arme heben wird! 

Beide (ſich umarmend). Treue Freundſchaft! 

Ferdinand. Wollt Ihr hier ausruhen bis jemand 
kommt? 

Auguſt. Ich bedarf das nicht! — Berg und Thal bin 
ich geſtiegen, und weiß es nicht, ſo kurz kam mir der ganze 
Weg vor. Der Tag iſt friſch und fruchtbar; Felder und Bäu⸗ 
me — alles ſieht mir aus wie Feiertag! 

Ferdinand. Seht, die Menſchen ſind gut, und wir lie— 
ben ſie — nun meinen wir eben, Wald und Feld und Men— 
ſchen müßten ſich mit freuen, wenn es ihnen wohl geht. Das 
iſt denn aber auch ein Vorrecht eines guten Hausvaters, wenn 
er mit den Seinigen einen feſtlichen Tag lebt, daß es auch 
ein Feiertag fuͤr alle gute Menſchen iſt! 

Anguſt. Und ſo kommt einem das Gute immer wieder 
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zu Hofe, weil es ſo — gleichſam — ſeinen Lohn in ſich 
ſelbſt hat. 

Ferdinand. Da habt Ihr mächtig recht. Solcher Lohn 
hat eine Kraft in ſich; eine Kraft — ich weiß ſie nicht zu 
nennen — an allem, was gute Menſchen thun, ſpuͤrt man 
ſie — aber am Alter am allermeiſten! 

Auguſt. Ja wohl! So oft ich unſern lieben Walter 
anſehe — noch ſo kräftig — mit einem friſchen Gedächtniß — 
ſo heiter unter juͤngern Leuten — ſo denke ich immer, ſeine 
Jugend muß brav geweſen fein; darum lohnt ihm Gott fo mit 
einem kräftigen Alter. 

Ferdinand. Und wird es ihm in Segen verherrlichen! 
Walter liebt ſeine Kinder vaͤterlich; war ſtets arbeitſam, ihr 
Gut zu verbeſſern. Wort iſt ihm heilig, und er iſt freundlich 
gegen die Armuth. — An dieſem Stamm iſt der Sohn hin— 
auf gewachſen, und Gott wird uns ſeine herrliche Blüte, 
unter dieſes Stammes Schutz, erhalten. 


iir Alfi. 
Vorige. Walter. 


Walter. Willkommen! willkommen, ihr lieben Leute! 
b Sieh da — 
Ferdinand. Ich dank Euch, Vater! 
Walter. Ihr ſeid ſchon lange hier allein geweſen? 
Ferdinand. Nicht ſo ſehr — — 
Auguſt. Doch wundert es uns, Vater, Euer Haus ſo 
leer zu finden. 
Walter. Sie ſind fort, Groß und Klein — an allen 
Ecken unſers Gütchens haben ſie ſich vertheilt, zu ſehen, ob 
44 * 
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meine Kinder kommen. Geht, fagte ich; geht! — Gott Lob! 
daß meine Kinder Euch fo lieb find! Ich will indeß Eurer Ge— 
ſchaͤfte hier warten. 

Auguſt. Wie iſt denn das? — Wir wollen Euch Glück 
wünſchen, daß Ihr den Tag erlebt — aber Ihr ſeid nicht 
munter — 

Ferdinand. Gar nicht, wie ein Hochzeitsvater ſein ſoll! 

Walter. Freunde! ich bin, was ein Vater ſein ſoll; 
voll Hoffnung und — ſorgſamer Liebe für meine Kinder. 

Auguſt. Ich meine ſo, die Sorgſamkeit merkte man 
Euch mehr an, wie die Hoffnung. 

Walter. Sie gehen beide zu gleichen Theilen. Mein 
einziger Sohn iſt nun heran gewachſen, und ſo — daß ich 
Euch ſagen kann — ſein Herz iſt guter Menſchen Liebe werth. 

Ferdinand und Auguſt (zugleich und mit Wärme). Das 
wiſſen wir! 

Walter. Mein Herz ſehnt ſich darnach, den Jüngling 
Vater werden zu ſehen. Jedermann, jedes Geruͤcht von allen 
Orten, pries ein ſchönes Mädchen aus fernem Lande. Er hat 
gewählt — ſie beſitzt ſein Herz — es iſt geſchehen! Dafür 
danke ich Gott! Sie wird eine gute Frau — denn ſie war 
eine gehorſame Tochter! 

Ferdinand. Und dieſe neue Tochter erwartet Ihr nun in 
Euren Armen? 

Walter (innig). Sie zu ſegnen! Voll Zuverſicht auf die 
Zukunft will ich ſie an mein Herz drücken! Wenn dann nun 
aber doch eine Thräne mir in's Auge kommen möchte — ach 
ſo iſt es die Thräne der zärtlichen Sorgſamkeit. Lieben Leute! 
die können nur Väter recht begreifen. 

Ferdinand. Das glaube ich Euch, guter Walter! 
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Walter. Es war noch grauer Morgen, ſo ſah ich ſchon 
über das ſtille Land hinaus, und betete für meine Kinder! 
Die Sonne ſtrahlte eben nur über die fernen Bergſpitzen, fo 
ging ich ſchon auf dem Wege, den ſie kommen werden. Lang— 
ſam wandelte ich ſo für mich hin durch das Feld; alles war 
ſtill! Die ganze Zukunft meiner Kinder lag vor mir — Erhe— 
bend.) Da ſah ich nichts ſträfliches! Keinen Leichtſinn ihrer 
Herzen, der Unglück herbei ziehen könnte! 

Auguſt. Eben darum ſolltet Ihr fröhlich ſein! 

Walter. Ach! Iſt denn ein Ungemach noch ſo fern, das 
dem Vater nicht nahe dünkte! Was fuͤrchtete ich nicht alles 
für meine Kinder! Sie waren nicht da — ſie ahneten mich 
nicht — ſie umarmten ſich — ſie waren ſich genug — zogen 
fort im Jubel ihrer Freunde; und da ging der alte Vater ein— 
ſam hin und trauerte um Uebel, die einſt die Kinder treffen 
könnten. 

Auguſt. Nein! Nimmer wird das geſchehen! 

Ferdinand (mit Wärme). Nimmermehr! 

Walter. Dachte ich an meiner Kinder Herz, ſo beru— 
higte mich dieſe Bürgſchaft; dann glaubte ich ſie aber doch 
vom Schickſal bedroht, und weinte herzlich. 

Auguſt (ſehr gerührt). Guter Mann! 

Walter. Alles war ſtill — der Morgenwind fuhr über 
die Landſchaft — der Thau tröpfelte herab und ich weinte 
herzlich! 

Ferdinand. Walter! 

[Anguſt. Lieber Freund! 

(Sie nehmen ſeine Hand.) 

Walter. Ach! um die trüben Stunden ſeiner Kinder, 

die er nicht erlebt, hat ein guter Vater die Thränen ſchon 
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voraus geweint. Dieſe ſchmerzliche Sehnſucht — ich möchte 
nicht leben, wenn ich ſie nie gefühlt hätte! 

Auguſt. Traun! Sie hat Euch herrliche Früchte ge— 
tragen! 

Walter (raſch). Das nehmt Ihr mir aus dem Herzen! 
Denn wie ich nun ſo weiter ging, dachte ich zurück, an die 
Jugend meiner Kinder, an ihre Liebe, ihren Gehorſam, 
an ihre Sorge um mich — — ich trocknete meine Au— 
gen, es war mir beſſer. Die Sonne ſtand nun ſchon höher 
am Himmel, und das Land umher ward rege von ar— 
beitſamen Menſchen. 

Ferdinand. Habt Ihr nicht unter ihnen manchen zufrie— 
denen Vater geſehen? 

Walter. Ja! und mir ward immer beſſer und beſſer 
um's Herz. Alle dieſe Menſchen grüßten mich freundlicher 
wie ſonſt — ſie drückten mir die Hand — ſie wünſchten mir 
Glück. — Sie ſprachen von der Zeit, wie ich durch meinen 
Sohn Großvater ſein würde — da ſtand ich — machte mir 
Vorwürfe über meine Thränen — ſah auf den Weg, den 
meine Kinder kommen ſollen — dann an den Himmel — 
konnte nicht ſprechen — meine Lippen zitterten ein freudiges 
Gebet; ich dankte Gott, der meinen Karl mir erhalten hat! 

Auguſt (mit beſonderm Nachdruck). Wie die Menge ſo an 
Euch vorbeigezogen iſt in's Feld — ach — da müßt Ihr man— 
chen gefunden haben, deſſen Thränen Euer Sohn getrocknet, 
deſſen Laſt er mitgetragen hat. 

Walter (in hoher Freude). Ja, ja! — und mit ihrem 
freudigen Morgengruß ſtand manche gute Handlung meines 
Sohnes vor mir da — Segen und Ruhe kam in mein Herz. 

Ferdinand. Gott Lob! 
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Walter. Sie ſegneten meinen Sohn, fie ſprachen mit 
Freudenthränen von meiner Tochter — dann eilten fie mit 
ihrer Arbeit, meine Kinder zu empfangen — Liebe und Segen 
für Vater und Kinder gingen von Mund zu Mund! — Nun 
dachte ich, ſo muß es denn dem Paare gut gehen, das den Segen 
kindlicher Treue und guter Handlungen in der Ehe einander 
entgegen bringt! und ich ward ſtark und muthig wie ein 
Jüngling! 

Ferdinand. Es geht ihnen wahrhaftig gut! 

Auguſt (raſch auf einander). Eure guten Tage werden erſt 
anfangen. 

Walter. Alles war lebendig — die Sonne leuchtete 
über die reiche Landſchaft — die Kleinen wanden Blumen— 
kränze für meine neue Tochter — unter frommen Geſang 
glänzten die Sicheln der Alten — junge Weiber und Männer 
banden Garben bei frohen Liedern — Freude ſcholl von unſern 
guten Nachbarn herüber — o da war ich froh, ſtark und mu— 
thig, wie ein Jüngling! 

Ferdinand. Warum ſeid Ihr nicht gleich auf die Höhe 
gegangen, Euren Kindern entgegen? 

Walter. Das that ich — aber ich ſah ſie nicht kommen. 

tun eilte ich hieher — ſchickte alles aus dem Haufe fort, 
ihnen entgegen. Ich wollte hier noch vielerlei thun; was mei— 
nen Kindern Freude machen kann, darf nur ihr Vater thun, 
meinte ich — aber die Liebe der guten Leute war mir überall 
zuvorgekommen. 

Ferdinand. Das glaube ich. 

Walter. Ich bin ſo geſchäftig geweſen — ich habe alles 
von ſeinem Orte weg — und wieder hingeſtellt — ich muß 
wirklich noch ſo vieles thun, und kann mich doch nicht beſin— 
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nen, was? Unten aus dem Haufe bin ich oben hinaufgegan— 
gen — und von da wieder zuruck — ich bin überall geweſen — 
habe an alles gedacht — und fand überall nichts mehr zu 
thun. Ich zürnte, daß man mir nichts übrig gelaſſen hatte — 
weinte vor Freuden, daß mein Sohn und meine Tochter ſo 
geliebt find — ſah ihnen entgegen — wartete, ſehnte, befüm- 
merte mich, und fuͤhle ſo, in Angſt, Hoffnung, Thränen, 
Sehnſucht und Freude — die Seligkeit, daß ich Vater bin! 
(Er fällt im Uebermaß der Freude in ihre Umarmungen.) 

Auguſt. Kommt! ihnen entgegen! 

Ferdinand. Keinen Augenblick müßt Ihr — (Indem fie 
gehen, ſpricht der Notarius.) 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Notarius. 


Notarius. Ergebner Diener, Herr Walter. 

Walter. Ei, ſieh da! der Herr Notarius? Willkommen! 

Notarius. Ich danke. Guten Morgen, ihr Herren! — 
Gute Freunde, nicht wahr? 

Auguſt. Wir wiſſen keine beſſern! 

Walter. Herzlich willkommen! Aber — 

Notarius. Was mich herfuͤhrt? — Gleich der Antheil 
meines Herzens aus alter Bekanntſchaft, erſtens — 

Walter. Das iſt brav! 

Notarius. Und eben dieſer langen Bekanntſchaft wegen, 
Ihnen meine freundſchaftlichen Dienſte anzubieten, zweitens. — 

Walter. Dienſte? Freunde! ſeid fröhlich — ſo dient 
ihr uns heut! 

Auguſt. Das iſt dem Herzen hier ſo leicht! 
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Notarius. Schön! herrlich! — aber denn doch — bei 
dergleichen Gelegenheiten, die Verbriefungen, die Verſiche— 
rungen — 

Walter. So? darum — 

Notarius. Ja, auch darum komme ich. Ich erbiete 
mich, das Inſtrument aufzuſetzen — 

Walter. Was? Ich ſoll ein Inſtrument geben, daß ich 
meine Kinder liebe? 

Notarius. Nicht fo: allein wegen möglicher Fälle, die 
Beſitzung, die Vertheilung — 

Walter. Beſitzung — Vertheilung! Meinen Kindern 
gehört mein Herz ganz. 

Auguſt. Das wollen eben die Inſtrumente nicht haben! 

Notarius. Ihr guten Menſchen! Es iſt alſo Ernſt, 
Herr Walter, wir machen kein — 

Walter. Ob das mein Ernſt iſt? Alles gehört uns ganz. 
Halm und Waſſer, Leiden und Freuden, Herz und Dach! 

Notarius. Ihr rührt mich zu Thränen! 

Walter. Das iſt nicht gut. Iſt denn — 

Notarius. Ah, dieſe ſeltene Denkungsart — 

Walter. Iſt denn Naturrecht ein verfallenes Heilig— 
thum unter den Menſchen geworden? 

Notarius. Leider — beinahe! 

Walter. Iſt das? O was bin ich für ein reicher Vater! 
Nein, daran darbe ich nicht! und dieſen verborgenen Segen 
wird Gott in uns erhalten. Ehrt die Rechte der Natur — 
folgt dem Zug der Liebe; ſo bedürft ihr keiner Geſetze. 

Notarius. Möge dieſe Seelen-Eintracht ſtets unter 
euch wohnen! Nein, keine Gütervertheilung, wo die Herzen 
ſo ungetheilt ſind! aber ein Zeugniß laßt mich aufſetzen: daß 
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Vater und Sohn ſich nicht trennen wollten, daß Vater und 
Sohn ihre Trennung für gemeinfchaftliches Unglück anſehen. 
Legt dies Zeugniß zu dem, das euch das Koftbarfte iſt, und 
wünſcht euren Nachkommen nichts Beſſeres! 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Konrad, Jakob und mehrere Bauern. 


Konrad. Gott gebe Euch einen fröhlichen Tag, Vater 
Walter! 

Jakob. Euch und Euren Kindern! 

Walter. Ich danke euch, lieben Leute! 

Konrad. Ihr kennt mich wohl — und die hier mit mir 
gekommen ſind. Wir arbeiten in Eurem Gute. Sie haben 
mir aufgegeben, etwas mit Euch zu reden. 

Walter. Sprecht, mein guter Konrad! 

Konrad. Ich ſoll Euch ſagen — daß wir alle, die wir 
Euch dienen, alt und jung — Euch und Euren Sohn — und 
was zu Eurem Hauſe gehört — von Herzen lieben — und — 
daß — habt Geduld, lieber Herr! und laßt derweile meine 
Thränen ſprechen — 

Walter. Ihr ehrlichen Leute! — 

Auguſt. Da geht das Herz vor den Worten! — Wir 
ſind ſchon Freunde. 

Konrad. Seht, Vater — Ihr habt viel an uns gethan. 
Das haben wir denn immer mit dankbarem Gemüth erkannt. 
Aber wenn wir Eure Arbeit anſahen — dachten wir immer 
— ſo herrliche Früchte — ſo viele Früchte — und nur zwei, 
denen fie gedeihen! Dabei wurde es uns bange um's Herz für 
Euch — und für unſere Kinder. Nun zieht die gute junge 
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Frau herein, die ſoll Euch ſanft pflegen, Vater! und Euer 
Sohn geht nun nicht mehr allein unter uns. Das macht uns 
froh von Grund der Seele! 

Walter. Gott ſegne euch — alle die es redlich meinen, 
mit mir und meinen Kindern! 

Konrad. Nun bitten wir Euch, nehmt ein Geſchenk von 
uns an. — Es iſt wenig — aber wir dachten uns viel Gutes 
dabei. 

Sie tragen einen großen Fruchtkorb, mit allem, was die Jahrszeit hat, 
reich und maleriſch gefüllt, in die Laube auf die Raſenbank.) 

Dieſe Früchte ſind alle in Eurem Gute, auf unſern Fel— 
dern gewachſen. Ihr vergönnt uns, daß wir ihrer wohl pfle— 
gen und warten können — darum lieben wir Euch kindlich. 
Ihr ſorgt, daß wir ſie in Ehre und Gerechtigkeit ſammeln; 
das werdet Ihr wieder finden. Ihr haltet uns, daß wir 
übrig haben, den Freund damit zu erfriſchen, daß wir mit 
dem Leidenden theilen können — dafuͤr ſegne Euch Gott! Euch 
und Euer Haus! 

Alle. Gott ſegne Euch und Euer Haus! 

Walter. Kinder, ſchont mein Herz! 

Konrad. Die Freudenthräne macht Adler jung! 

Auguſt. Seht Vater, die ſchönen herrlichen Früchte da 
an, und denkt nun — daß Ihr nichts umſonſt gethan habt! 

Konrad. Denkt, daß heute neue Hoffnung uͤber Euer 
Thun und Weſen leuchtet, über Euer ganzes Haus! Sagt 
Euren Kindern — daß, wo der Boden ſolche Früchte trägt, 
und in den Menſchen ſolche Herzen ſchlagen — man nichts 
bedarf, um glücklich zu ſein, als den ehrlichen Vorſatz! 
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Sehfler Auftritt. 


Vorige. Bauern und Bäuerinnen, mit Muſik, Blumen- 
kränzen und Blumenketten. Hernach Karl und Sophie. 


Erſter Bauer. Vater! Sie kommen! — 

Walter. Meine Kinder! 

Auguſt. Schon da? 

Ferdinand. Wo? 

Notarius. Laßt uns gehen! 

Zweiter Bauer. Da ſind ſie! 

Karl und Sophie (son der Menge umgeben. Sie fallen in 
ihres Vaters Arme). Mein Vater! 

Walter. Kinder! 

Karl. Hier bringe ich deine Tochter in deine Arme. Mit 
ihr tritt der Segen einer guten Mutter in unſer Haus. 

Walter. Aus den Armen der Liebe empfange ich die 
Freude meines Alters! Meine Tochter! O du unſer aller 
Hoffnung! — alles Heil guter Ehen ſchwebe uͤber deinem 
Haupt! 

Sophie. Vater meines Karls! Mein Vater iſt nicht 
mehr — freudig ſieht ſein Geiſt auf mich herab, denn in dir 
finde ich ihn wieder! Nimm meine kindliche Liebe, laß alle 
deine Sorgen in meinem Herzen ruhen, gewähre mir die 
Pflege deiner Jahre: ſo wollen wir, von deiner Hand gelei— 
tet, mein Karl und du und ich, vereinigt durch das Leben 
gehen! 

Walter. Meine Sophie! habe ich vom Himmel Lohn 
verdient — ſo finde ich ihn in dir. O Gott! — ſieh auf das 
Gebet eines guten Vaters — ſegne die Tage meiner Tochter 
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— daß lange hinaus ihre Enkel rufen mögen — es lebe 
unſere Sophie! 

Alle. Es lebe unſere Sophie! 

Walter. Kinder! Freunde! Mein Segen über euch, 
und Fülle der Wonne über alle, die uns dieſen Augenblick 
gewünſcht haben. 

Eine Bäuerin. Liebe junge Frau! Ich heiße dich herz— 
lich willkommen im Namen aller Mütter und Töchter. Du 
haſt deine Heimath verlaſſen, dein Haus und deine Geſpielin— 
nen. — Sieh! wir wollen mit dir ſcherzen und arbeiten. 
Hätteſt du Kummer, ſo wollen wir in deine Thränen weinen; 
aber deiner ſchönen Tage werden viele ſein unter uns; und 
mit jeder Morgenſonne wirſt du uns lieber begrüßen, und 
unſere Fluren. Lange durchwandle ſie mit deinem Geliebten, 
und brich jede Blume, die unſere Herzen dir bieten. 

Sophie. Ich bringe euch allen ein offenes warmes Herz; 
es iſt euer, und jedes Antheil will ich mit Liebe bewahren! 

Die Bäuerin. Und du — guter deutſcher Juͤngling! 
nimm dieſen Kranz von deiner erſten Erzieherin! Nimm ihn 
und meine Freudenthränen, du haſt ſie verdient. Du warſt 
gut in deinen Knabenſpielen, du biſt auch gut als Mann! 
Alle Sorge um deine zarte Blüte iſt mir jetzt reichlich be— 
lohnt, da ein gutes holdes Weib an deiner Seite ſteht. So 
oft du dieſen Kranz anſiehſt — denk' an deine gute Pflegerin; 
denk', daß jeder Augenblick, der deiner Blüte drohte, ihr Herz 
zerriß — darum ſind unter den Roſen — Blümlein Vergiß— 
meinnicht!!! 

Karl. Die erſte Tugend, die ihr mich lieb gewinnen 
ließet, war Erkenntlichkeit! 
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Ein Bauer. Lieber junger Mann — hier ſtehe ich an 
der Spitze Eurer zurückgelaſſenen Freunde. Naſſe Augen 
könnten für unſere Herzen ſprechen — Ihr kennt uns! Aber 
laßt Euch und der holden Frau unſere frommen Wunſche in 
einem Bilde darſtellen. Das war auch ſo die Weiſe unſerer 
guten Vorfahren, weil es jedem Alter im Gedächtniß bleibt. 
(Er nimmt aus dem Zirkel hinter ſich jemand einen Weinſtock ab.) 
Seht dieſen Weinſtock an; er iſt ſchlank und hoffnungsvoll, 
wie Ihr ſelbſt ſeid. Faͤhrt ein Sturm auf ihn herab, ſo neigt 
ſich die Frucht zur Erde, aber treulich neigt der Stamm ſich 
nach zu ſeiner Frucht. Nach ſanftem Regen ſchmiegt die 
Ranke ſich wieder feſter um den Stamm. Breite Blätter 
ſchüͤtzen die Frucht vor giftigem Thau, und nichts kann 
Stamm und Ranke trennen — — ach! ſo ſei Eure Ehe! 
Was auch Menſchen begegnen kann — vereinige Euch feſter 
und feſter! Wohin Ihr in unſers lieben Vater Walter's Gü— 
ter geht, ſo findet Ihr dies geſegnete Bild, und es wird 
Euch an Eure ſüße Pflicht und das heiße Gebet der Redlichen 
erinnern. 

Karl (nimmt den Weinſtock). Deine Hand, Sophie! (Sie 
geben ſich die Hände, daß der Weinſtock in der Mitte iſt.) Ja, meine 
Freunde, wir geloben euch — nichts kann uns trennen! 
Was Menſchen trennt — ſoll uns feſter vereinigen. Deinen 
Segen, mein Vater, über dies fromme Geluͤbde! 

Walter. Segen über dieſe Ehe, meine Kinder! 

Alle. Segen über dieſe Ehe! 

(Der Vater umarmt ſie; und indem ſie in der Gruppe ſtehen, nimmt 
der Bauer Karl's Hand, die Bäuerin Sophiens Hand, und ſingen mit 
Chor.) 
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Ach liebt euch treu und bieder! 
Dies Feſt kehr' euch oft wieder! 
Liebt euch ſanft und zärtlich, 
Liebt euch wahr und herzlich! 

Walter. Laßt mich — o laßt mich noch lange ſo ſtehen, 
meine Kinder! Ich werde wieder jung in euren Armen! — 
Dieſen Weinſtock will ich wieder ſetzen. — Wenn ihr ihn 
je trauren ließet, — ach! fo würden die Thränen guter 
Seelen euch hart fallen! (Er legt ihn auf den Fruchtkorb.) Seht 
da den Reichthum dieſer Landſchaft — dies alles beſitzt ihr 
— ſchuldloſen Sinn erhalte euch Gott! Liebe der Herzen 
kommt euch entgegen: — ihr athmet reine Bergluft — laßt 
immer einfache Sitten euch umgeben, ſo ſeid ihr beneidens— 
werthe Menfchen ! 

Karl. Einfache Sitte! Weib meines Herzens, dies fei 
der Buͤrge unſers Hausgluͤckes. 

Sophie. Der Wahlſpruch meiner Liebe! 

Karl. Meine Freunde! Ihr alle, die ihr mich liebt — 
manche eurer Empfindungen kannte ich noch nicht. Ich bin 
Gatte — — was ich hoffe — was ihr mit mir hofft! kettet 
uns noch treuer aneinander. 

Alle (indem einige eine lange Blumenkette bringen, und dem 
Brautpaar die Mitte zu faſſen geben). Es lebe Karl und 
Sophie! 

Karl (gibt feinem Vater die Mitte der Blumenkette). Da — 
nimm! Vater, Menſchenfreund! du unſer aller Vater! (er 
nimmt ſie) und von dir aus (nun faßt ſie ſchnell ein jeder, ſo daß ſie 
mit der Kette in einem Zirkel ſtehen) gehe das Band der wechſelſei— 
tigen Liebe zu uns allen — (an beiden Seiten ſind noch lange 
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Enden leer; bei folgenden Worten) zu jeder guten Seele! (wer— 
fen die Letzten, welche anfaſſen, die Enden der Blumenkette ſanft in's 


Parterre.) 
Schluß: Chor. 
So biſt du da — du Tag voll Freudenthränen, 
Den unſer Vater ſchon ſo oft, 
Vom Traum gerührt, mit langem Sehnen 
Zur Wirklichkeit von Gott erhofft! 
Wir rufen laut — Heil uns! Sophie! verſchwunden 
Iſt der leere Traum. Ach Gott! 
Sieh hier von Herzen die umwunden, 
Die nichts mehr ſcheidet — nicht der Tod! 


Liebe um Liebe. 


Ein ländliches Schauſpiel 


in einem Aufzuge. 


(Zum Prolog auf das Namensfeſt der Churfürftin zu Pfalzbaiern und 
die Vermählungsfeier des Pfalzgrafen Maximilian mit der Prin— 


zeſſin Auguſte von Darmſtadt.) 


XIV. 15 


Perſonen. 


Jakob Reder, ein alter Bauer. 
Karl, Soldat, 
Friedrich, 

Margrethe, eine Witwe. 


\ feine Söhne. 


Sophie, ihre Tochter. 
Chriſtoph, ein Bauer. 


Konrad, Pachter aus einem benachbarten Lande. 


(Die Handlung geht in einem entlegenen Dorfe vor.) 


Erſter Auftritt. 


(Eine ländliche Gegend, im Grunde eine Hütte, in der Mitte zwei hoch— 
ſtämmige Eichbäume, von drei jungen Eichen umgeben. Raſenbänke.) 


Chriſtoph und Friedrich kommen aus der Hütte. 


hriſtoph. Er wird alſo bald wieder kommen, Euer 
Vater? 

Friedrich. In einer halben Stunde. 

Chriſtoph. Ja — die Bäume ſind gut. Ich kann ſie 
brauchen. Ungemeſſen — aus den beiden großen bring' ich 
das Hauptgebälfe zu dem ganzen Anbau. 

Friedrich. Mein Vater hat ſie ſo muͤhſam gezogen! 

Chriſtoph. Und dieſe? — ſind gut zum Hauptthor — 
ſchlank und feſt! 

Friedrich. Er hält alles darauf, und wird ſie nicht 
weggeben. 

Chriſtoph. Die Noth wird ihn zwingen! Das Geld 
iſt er mir ſchon ſeit drei Jahren ſchuldig. Ihr wißt, ich ver— 
diene das Meinige redlich und ſauer. 

Friedrich. Das weiß ich. Aber — 

Chriſtoph. Zwei Jahr hab' ich gewartet, länger kann 
ich nicht. Wahrhaftig es iſt redlich gedacht, daß ich die 
Baͤume fuͤr Geld annehmen will; ſie verkauften Euch ſonſt 
das Haus. Ich bin nicht hart, das wißt Ihr. Den Bau 
muß ich fuͤhren, und ohne Geld oder Holz kann ich nicht wei— 
ter. Es iſt doch beſſer, Ihr behaltet das Haus, als die 
Baͤume? 

Friedrich. Das iſt wohl wahr. 
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Chriſtoph. Nun — fo helft Eurem Vater zureden; auf 
die Art komme ich zu dem Meinigen, und der gute alte 
Mann bleibt bei Ehren. (Er geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Friedrich allein. 
Wo ſie nur bleibt? Unſer Unglück wird ſie ſehr betrüben! 
(Er zieht ein blau und weißes Band hervor.) Das wird wohl das 
letzte ſein, was ich dir geben kann, arme Sophie! — Ein 
Jahr habe ich daran geſpart, und es wird wehl das letzte ſein! 


Dritter Auftritt. 
Sophie. Friedrich. 

Sophie. Guten Morgen, Friedrich! — Das Haus iſt 
zu — alles ſo traurig, und du trägſt heute deine Sonntags— 
kleider nicht? 

Friedrich. Nein. Wir arbeiten. 

Sophie. Heute? Und es iſt das Feſt unſerer lieben Lan— 
desmutter! An dem Tage habt ihr ſonſt niemals gearbeitet? 

Friedrich. Ach, Sophie! wir waren auch niemals an 
dem Tage ungluͤcklich als heut. 

Sophie. Unglücklich? 

Friedrich. Es hat ſich mit uns ſeit einem Jahre viel ge— 
ändert! 

Sophie. Das iſt leider wahr! 

Friedrich. Der Vater ſagte heute früh zu mir: »Fried— 
rich, du weißt, wie vergnügt wir ſonſt allezeit an dem Tage 
waren, wir arbeiteten nicht, kamen mit unſern Freunden zu— 
ſammen, brachten den Tag fröhlich zu, und dankten Gott, 
daß er uns unſere gute Mutter erhalten hatte. Das letztemal 
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ging mir's ſchon nicht mehr gut — aber dies Jahr iſt es gar 
arg geworden. Wir können den Tag nicht feiern — wir müſ— 
ſen arbeiten, daß wir das Leben erhalten? — Drauf nahm 
er das Arbeitszeug, und ging unmuthig weg. 

Sophie (weinend). Und ich hatte mich ſo ſehr auf den 
Tag gefreut! 

Friedrich. Sei darum nur luſtig. Es kann ſchon noch 
beſſer werden. — Ob wir gleich arm ſind, ſo hab' ich doch 
was mitgebracht. 

Sophie. Ach, wer denkt daran? 

Friedrich. Du wirſt es doch annehmen? 

Sophie. Ich ſollte nicht. 

Friedrich. Das ganze Jahr durch hab' ich daran ge— 
ſpart — ein ganz Jahr habe ich mich darauf gefreut, dir ein 
Band zu kaufen, das du an dem Tage tragen ſollteſt. — 
Da nimm's — und behalte mich lieb. 

Sophie. Du ehrlicher Friedrich, haſt dir manche frohe 
Stunde damit abgedarbt — 

Friedrich. Ich dachte immer, es iſt für dich. 

Sophie. Und ich konnte dir noch nichts geben — 

Friedrich. Du wirſt es doch heute tragen? 

Sophie. Ich gehe nicht aus, wenn du nicht hinkömmſt. 

Friedrich. O nein! — Tanze — ſei luſtig! Nur denk' 
an mich — hörſt du? 

Sophie. An meinem Brauttage will ich dies Band 
tragen. 

Friedrich. Ich fürchte immer, es wird nichts d'raus 
werden. Unſer Unglück — 

Sophie. Wir wollen fleißig arbeiten, ſo wird's ſchon 
gehen. Deinen Vater und meine Mutter wollen wir zuſam— 
men durchbringen. 
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Friedrich. Wenn fie uns aber das Haus verkaufen, 
wenn ich diene, und mein Vater um Taglohn arbeitet — 

Sophie. Hör auf — ich bitte dich! 

Friedrich. Dann wirſt du einen andern heirathen — 
einen reichen Mann. Du biſt huͤbſch und brav — es kann dir 
nicht fehlen — dann, wer weiß — ſucht mein Vater einmal 
das Brot vor deiner Thüre. 

Sophie. Alles Elend, das dich treffen kann, will ich 
auch tragen. 

Friedrich. Das ſollſt du nicht! dazu hab' ich dich viel 
zu lieb. Aendert ſich's mit uns nicht — nun — ſo nimm 
einen andern — in Gottes Namen! Aushalten kann ich's 
dann nicht mehr auf der Welt — aber du biſt doch glücklich 
— Vergeſſen wirſt du mich nicht, das weiß ich. Und gräme 
ich mich zu Tode, ſo trägſt du mir die bunte Krone nach auf 
mein Grab. bb 

Vierter Aufi, 
Vorige. Margrethe. 

Margrethe. So? haſt du doch hieher gemußt? Komm 
nach Hauſe, Mädchen, wo ſoll das hinaus? 

Sophie. Seid nicht böſe — ich bitt Euch! 

Margrethe. Aus der Heirath kann in Ewigkeit nichts 
werden, und du biſt ein unglückliches Mädchen. Ihr müßt 
einander gar nicht mehr ſprechen; das will ich dem alten Re— 
der heut noch ſagen, und — 

Friedrich. Leb' wohl, Sophie! (Er will fort.) 

Sophie. Warte doch! (Zu ihrer Mutter.) Geh'n wir nicht 
mit einander? 

Margrethe. Er wird voraus geh'n; wir kommen nach. 
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Sophie. Unſer Land liegt ja neben einander. 

Margrethe. Deſto ſchlimmer! 

Sophie. Deſto beſſer! wir ſehen uns um ſo öfter. 

Margrethe. Und arbeiten um fo weniger. Hört mir zu: 
— Als ihr noch Kinder wart, ſpieltet ihr immer zuſammen, 
und hattet euch gern, und — 

Friedrich. Das ganze Dorf hatte uns lieb. Der Herr 
Amtmann ſagte wohl hundertmal, wir müßten ein Paar 
werden. 

Margrethe. Das war Scherz, und weiter nichts. — 

tun ihr aber erwachſen ſeid — 

Sophie. Laßt uns aus Scherz Ernſt machen, liebe 
Mutter! Unſere Eltern ſind ſo gute Nachbarn — 

Friedrich. Und meine Mutter ſelig — 

Margrethe. Gott tröſte ſie! war ein braves Weib. 
Wenn ihr einander heirathen könntet, ſo wäre mir es lieb. 
Meine Tochter aber hat nichts — und Ihr auch nichts, als 
Schulden, einen alten Prozeß und ein offnes Dach; darum 
kann aus dem Handel nichts werden. Alſo einmal für alle: 
mal, ehrlich geſchieden. Gott wird euch ſchon anderswo ver— 
forgen. Du — Cu Sophie) links dahin! — Und Ihr — Gu 
Friedrich) rechts dorthin! (Sie führt ſie von einander.) 

Sophie (auf halbem Wege). Aber Mutter — 

lriedrich. Nur bedenkt, daß wenn — 

Margrethe. Was ich nicht weiß, quält mich nicht. 
(Führt ſie in die Scene.) Weine du zu Hauſe! (Ihn führt ſie ge— 
genüber.) Nach gethaner Arbeit iſt gut ruhen. — Nun, Gott 
ſei Dank, das iſt zu Stande gebracht! Acht Tage habe ich 
ſchon darüber nachgedacht, wie ich mir Ruhe ſchaffen will. — 
Nun iſt es geſchehen. 
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Friedrich (kommt zurück). Mutter — 

Margrethe. Seid Ihr noch da? 

Friedrich. Arbeiten kann ich jetzt doch nicht; laßt mich 
nur einmal noch zu ihr gehen. Nicht aus Liebe — ich will 
wahrhaftig nicht aus Liebe zu ihr gehen. Nur weil ſie ſo 
traurig iſt. 

Margrethe. Sagt mir — kommt Euer Vater bald 
nach Hauſe? 

Friedrich. Wollt Ihr mit ihm ſprechen? 

Margrethe. Ja. Deswegen warte ich hier. 

Friedrich. Verſprecht mir, daß Ihr ihm nicht abrathen 
wollt. 

Margrethe. Ja, ja. 

Friedrich. Verſprecht mir das ernſtlich, und ich gehe. 

Margrethe. Ihr ſollt gut bei meinem Rathe ſtehen. 

Friedrich. Nun — der Vater iſt arm — ich kann ihm 
die Arbeit nicht liegen laſſen — ich gehe. Wenn Ihr aber nicht 
ehrlich an uns handelt — ſo ſchiebe ich's in Euer Gewiſſen. 
Muß Sophie einen andern nehmen, ſo iſt fie unglücklich, 
wie ich: denn wir vergeſſen uns in Ewigkeit nicht — denkt 
daran! (Er geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Margrethe allein. 

Der arme Junge! — er dauert mich. Aber ſo in Ar— 
muth anfangen ſollen ſie nicht! Sie wären auf die Tage 
ihres Lebens unglücklich! Das kann ich als eine ehrliche Mut— 
ter nicht zugeben. — Ja, wenn mein ſeliger Mann ſich 
nicht fo für Jedermann verbürgt hätte! fo ging’ es freilich 
an — 


Sechſter Auftritt. 
Jakob Reder. Margrethe. 


Margrethe. Guten Morgen, Nachbar! 

Jakob. Ich danke Euch! 

Margrethe. So früh wieder nach Hauſe? 

Jakob. Es will nicht fort mit meiner Arbeit. 

Margrethe. Je nun, Er hat das Seinige in der Welt 
gethan — ruhe Er aus! 

Jakob. Ich kann nicht. 

Margrethe. Warum nicht? 

Jakob. Seht! daß ich mir es habe ſauer werden laſſen, 
und nichts vor mich gebracht, daß Krankheit und Verluſt 
mich in Unglück und Schulden geſteckt haben — ſo hart es 
war, ich murrte nicht darüber — aber daß ich auch den Tag, 
an dem ich ſonſt alle meine Sorgen vergaß, in Kummer und 
Sorgen arbeiten muß, das betrübt mich gar zu ſehr. 

Margrethe. Ihr denkt zu viel an Euer Unglück. 

Jakob. Hm! ich werde wohl daran erinnert! Der Nach— 
bar Chriſtoph hat mir geliehen, braucht's wieder, und mehr 
andere. Friedrich wollt' ich mit Eurer Tochter gern verheira— 
then — Das alles hätte ich durch die kleine Erbſchaft, die 
ich zu thun hatte, gekonnt. Die Hoffnung iſt auch zu Waſſer 
geworden; nun iſt mir das Herz gefallen. Ich habe keine 
Freude mehr an der Welt, und wollte ich wäre weg! 

Margrethe. Hat Er verloren? 

Jakob. Gewonnen; aber ſo ſchlimm als verloren. Durch 
aufhalten, hin und her reifen, und mancherlei unnuͤtze Hän— 
del, machen die Koften fo viel, als die Erbſchaft. Glaubt 
mir's, der Handel gibt mir den Reſt. 
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Margrethe. Wollte Gott, ich hätte das Meinige noch, 
ſo ſollte Euch bald geholfen ſein! 

Jakob. Das letzte Mittel habe ich geſtern verſucht. Ich 
habe meinen Karl in die Stadt geſchickt mit einer Vorſtellung 
an unſere gnädige Landesmutter — 

Margrethe. Wird er Sie wohl anreden dürfen? So 
ein geringer Menſch — 

Jakob. Gering? Bei ihr iſt kein Menſch gering. Sie 
weiß, wie wir Sie lieben, und hört uns gerne. Ja Mutter, 
wir gehören unſerer Fürſtin an, Sie gehört uns an. Sie iſt 
nicht glücklich, wenn wir leiden. Unſere Fürſten regieren uns 
ſanft und milde, und erhalten uns bei dem Unſrigen. Das 
haben ihre Väter und Urväter ſeit vielen hundert Jahren ge— 
than; darum erhalte uns Gott bei dieſem Stamm. 

Margrethe. Ja wohl, ja wohl! — Nun, lieber Reder 
— wenn Er guten Beſcheid kriegt, ſo ſage Er es mir. Aus 
Eigennutz ſpreche ich nicht — aber eine Ehe muß nicht mit 
Elend anfangen. Können ſich die Leute nicht heirathen, ſo 
müſſen ſie nicht mehr zuſammen kommen. Unſer Dorf liegt 
weit von der Stadt, darum ſind unſere Sitten noch ſo ſchlecht 
und recht! So laßt uns bleiben. Uebrigens laſſe Er den Muth 
nicht ſinken. Es kann ſchon werden! (Sie geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Jakob allein. 

Faſt gebe ich's auf! Sonſt — ich mochte noch ſo viel Leid 
haben — wenn ich hieher auf den Platz kam, ſo ward mir es 
leichter. Aber nun will es nicht mehr geh'n — Ich bin zu 
ſtumpf. 
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A cher Ainfteit. 
Jakob. Chriſtoph. 

Chriſtoph. Guten Tag, Jakob! 

Jakob. Einen guten Tag bringt Ihr mir nicht; denn ich 
kann ſchon rathen, was Ihr wollt. 

Chriſtoph. Es thut mir leid — aber ich brauche mein 
Geld. Wie iſt es? könnt Ihr mich bezahlen? 

Jakob. Daß Ihr es braucht, weiß ich. Aber noch kann 
ich nicht. Habt nur Geduld bis nach der Ernte. 

Chriſtoph. Wenn ich das abwarten könnte, glaubt mir, 
ſo hätte ich Euch gar nicht erinnert. Indeß, damit Ihr ſeht, 
daß ich es redlich mit Euch meine, ſo will ich Euch einen Vor— 
ſchlag thun, ich will zu hohem Preiſe Frucht oder Holz von 
Euch annehmen, ſtatt Geld. 

Jakob. Ach Gott, ich habe keines von beiden! 

Chriſtoph. Holz? das Holz iſt in Preiſe, und ich muß 
bauen — Gebt mir Bauholz. 

Jakob. Ihr wißt ja, daß ich keines habe. 

Chriſtoph. Genug und noch drüber. Hier, die Baume 
da, hauet weg! 

Jakob. Die Bäume? 

Chriſtoph. Mir mögen fie wohl reichen und Euch nutzen 
ſie nichts. 

Jakob. Die Bäume? — Ehe geb' ich Euch Haus und 
Hof. 

Chriſtoph. Nun, warum? 

Jakob. Haus und Hof! Alles — Ja mein Leben dazu. 

Chriſtoph. Geld oder Holz muß ich haben; wenn Ihr 
nicht wollt, ſo will und muß ich ſie weghauen laſſen. 

Jakob. Seht! dieſe Bäume hier hat mein Vater pflan— 
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zen laſſen, als unfer Churfürſt und unſere Churfürftin zur 
Welt kamen — dieſe hier habe ich gepflanzt, als unſere Prin— 
zen Karl und Maximilian geboren wurden — 

Chriſtoph. Nun, ich habe unſere Herrſchaft gewiß ſo 
lieb als Ihr; aber — 

Jakob. Wolltet Ihr mir die nehmen? 

Chriſtoph. Aber ſo, wie ich es brauche, wuͤrden ſie 
ſelbſt zu Euch ſagen, nehmt die Bäume und bezahlt! 

Jakob. Das würden ſie nicht! das würden ſie wahrhaf— 
tig nicht. Als dieſe Prinzen geboren wurden, opferte jeder 
Dank, ſo reich er konnte. Ich hatte nichts — und konnte 
nichts thun. Das Herz hätte mir ſpringen mögen vor Trauer. 
Da nahm ich dieſe jungen Bäume und ſetzte fie hieher. Ich 
dachte, »es ſieht es keiner — es weiß es keiner — aber ein 
treues Herz gibt es.“ Alle Tage habe ich ſie begoſſen und auf— 
gebunden, und ſah ſie mit Freudenthränen heran wachſen. 
Bei der Heirath unſers Prinzen Karl ſetzte ich noch dieſen da 
hinzu. Seht ſie an — ſie ſind geſund, gerade und groß, wie 
die Herzen unſerer Fürſten. Drohte dieſen ein Unfall, ſo habe 
ich der Bäume gewartet und gepflegt, als wenn ich Ihrer 
warten und Sie damit pflegen könnte. Hier habe ich für Sie 
gebetet — und war die Gefahr vorüber, Gott gedankt, mit 
den Meinigen. — Und die wollt Ihr mir jetzt nehmen? 

Chriſtoph. Wie ſollte ich aber ſonſt — 

Jakob. Als letzt der große Brand war, hielten dieſe 
Bäume die Funken auf, die ſonſt meine Hütte verzehrt hät- 
ten. Dieſe Bäume, die mit unſern Fürſten heran gewachſen 
find, ſchützten mein Hab und Gut; fo, wie es unſere Fürſten 
ſelbſt ſchützen, ſo ſorgen ſie Tag und Nacht, daß unſer Herd 
unſer bleibe, und treten mächtig vor die Gefahr! Und die 
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Bäume ſollte ich weghauen ſehen, vor ſchlechtes Geld wegge— 
ben, und habe hier meine beſten Tage gelebt? Nein! ich will 
ſie erhalten, und ſollte ich darben und hungern. Hier hat mich 
mein Vater geſegnet, hier will ich meine Kinder ſegnen, und 
dabei für fie und ihre Kindeskinder das Geſetz hinterlaſſen, 
daß ſie bei jedem Zuwachs unſerer guten Fürſten einen neuen 
Baum hinzu pflanzen — damit einſt der ganze Platz ein Wald 
werde, dicht, ſtark, groß und mächtig — dem kein Sturm 
in der Welt was anhaben kann! 

Chriſtoph. Aber denkt nur — 

Jakob. Ach! ſie haben uns Schatten gegeben viele Jahre 
und ſanfte Kühlung; haben manchen rauhen Windſtoß von 
unſerer Hütte abgehalten — das erkenne ich dankbar und kann 
ſie nicht weggeben. Muͤßt Ihr bezahlt ſein, nehmt, was Ihr 
findet — in Gottes Namen! Aber die Bäume gebe ich nicht! 

Chriſtoph. Reder! Ich brauche es — das weiß Gott! 
— aber ſo will ich es nicht. Ihr führt mir es zu Gemüthe, 
daß ich nicht anders meine, als griffe ich unſerm Fuͤrſten an's 
Leben, wenn ich die Hand an dieſe Bäume legte. Ihr ſeid 
ein grundehrlicher Mann — ich will mich behelfen, ſo gut 
ich kann — ich — ich will noch warten, Reder! 

Jakob. So bleibt doch nichts unbelohnt! Auch Liebe fuͤr 
meine Fürſten, die meine Pflicht iſt, wird mir noch vergol— 
ten! Ich ſah die Morgenſonne mit Angſt und bin getröſtet. 
Ach! wenn die Großen gute Menſchen ſind, ſo ſtiftet ihr 
Name und ihr Gedächtniß im Verborgenen oft ſo tauſendfa— 
chen Segen, daß es eine innige Luſt iſt, ſie aus vollem Her— 
zen Landesväter und Mütter zu nennen. 

Chriſtoph. Ihr treibt mir das Waſſer in die Augen. 

Jakob. Nun bin ich doch eine Weile geborgen. Lohn 
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Euch's Gott! Nun will ich auch nicht mehr klagen; ſobald 
ich verdiene, zahle ich. Jetzt gleich mit friſchem Muthe an 
die Arbeit. (Er geht.) 


Ueunter Auftritt. 
Vorige. Konrad. 

Konrad. He! wohin? — Grüß Euch Gott, Vetter! 

Jakob. Ih, mein alter Vetter Konrad! Wo kommt 
Ihr her? 

Konrad. Ich habe den weiten Weg gemacht, Euch zu 
Liebe. 

Jakob. Habt Dank dafür! 

Konrad. Das Arbeitszeug weg! daraus wird heute nichts. 
Es iſt ja das Feſt Eurer guten Landesmutter. 

Jakob. Ein hohes Feſt! worauf ſich unſere Herzen das 
ganze Jahr freuen! 

Konrad. Nun und ich bringe Euch gute Botſchaft dazu. 
Drum laßt uns fröhlich ſein, tanzen und ſingen — ſo alt wir 
auch ſind! 

Chriſtoph. Welche Botſchaft bringt Ihr uns denn? 

Konrad. Gute, herrliche! Aber kommt mit mir, ich 
möchte ſie der ganzen Gemeinde auf einmal ſagen. 

ee Was denn? 

Chriſtoph. So ſagt doch! 

Konrad. Nun, ſo wißt — Aber wo ſind Eure Kinder? 

Jakob. Karl iſt in der Stadt und Friedrich zur Arbeit! 

Konrad. Ruft ihn her! — Zwar nein, wer kann das 
Gute ſo lange auf dem Herzen behalten! — Ich kann Euch 
die gewiſſe Nachricht geben, daß unſere Prinzeſſin und Euer 
Prinz vermaͤhlt ſind. 
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Chriſtoph. Was? 

Jakob. Konrad! Iſt das wahr? 

Konrad. So wahr ich hier vor Euch ſtehe! 

Jakob. Seid willkommen! Geht hinein, legt ab! Seid 
tauſendmal willkommen! Glück mit Euch für die Botſchaft, 
und Freude und Segen dem jungen Paar! Alle geſund! Alle 
glücklich! und unſere liebe Churfürſtin geſund und fröhlich! 
— Nein, ich will nicht arbeiten — ich darf nicht arbeiten — 
da habt Ihr das Wort darauf! Singen, weinen, mich freuen, 
tanzen, ſpringen, Gott danken, daß er mich alten Mann 
das alles noch erleben läßt! Das will ich! 

Chriſtoph. Wir laſſen Euch nicht fort. Ich will Euch 
bewirthen; Euer Vetter da kann es nicht. 

Konrad. Geht es Euch denn fo ſchlimm? 

Jakob. Ach! heut vergeſſe ich alles! Kein redlicher Un— 
terthan iſt heut unglücklich! 

Konrad. Da, nehmt! zur Heimreiſe habe ich noch ge— 
nug. Wir müſſen heut froh ſein. Sorgt dafuͤr, daß wir Ge— 
ſundheit trinken können. 

Jakob. Ihr ſeid gut. Mit dem, was Ihr mir hier gebt, 
kann ich es alſo halten, wie ich will? 

Konrad. Wie Ihr wollt. 

Jakob. Nun fo habt herzlichen Dank! Das Geſchenk 
darf ich nehmen, dann wieder geben? — Vielleicht kann ich 
es einmal — wenn ich es aber jetzt ſagte: ſo möchtet Ihr 
glauben, ich wollte damit den Dank abkaufen. Alſo habt 
Dank. (Er geht zu den Bäumen, dann ſchnell zu Chriſtoph.) Wenn 
ich Euch nun die Baͤume verkauft hätte; ſo — ſo — (Er drückt 
beiden die Hände.) Ich konime gleich wieder! (Er gebt ab.) 


— 
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Zehnter Auftritt. 
Konrad. Chriſtoph. 

Konrad. Steht es denn ſo ganz ſchlecht um meinen alten 
Vetter? 

Chriſtoph. Seinen Verluſt wißt Ihr — Nun, mit 
dem Prozeß iſt's auch noch beim Alten. 

Konrad. Das thut mir leid um den braven Mann! — 
Indes — morgen davon! Heute wollen wir von Herzen fröh— 
lich ſein, und nichts darf unſere Freude verderben. 

Chriſtoph. Recht ſo! Zudem — wenn unſere Herr— 
ſchaft glücklich iſt, find wir es auch. 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Karl. 
Karl. Wo iſt der Vater — — Ei — willkommen 
Vetter bei uns! — Sagt mir, wo iſt der Vater? 
Konrad. Er wird gleich kommen! Bleibt doch! warum 
ſo eilig? 
Karl. Wo iſt er? 
5 Was habt Ihr denn 
Chriſtoph. Das muß was Gutes ſein! 
Karl. Freude! große Freude! wenn ich ihn nur fände! 
(Er geht in's Haus.) 
Chriſtoph. Sein Vater hat ihn mit einer Bittſchrift 
an unſere gnädige Churfürſtin geſtern weggeſchickt. 
Konrad. So bringt er auch gute Nachricht! 
Chriſtoph. Ja — wenn uns Gott das Gluͤck heut noch 
gabe, fo — 


men 
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Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Margrethe, hernach Karl. 

Margrethe (eilig). Sagt mir nur — ich bitt' Euch! 
ob's wahr iſt — 

Chriſtoph. Ihr ſeid ja ganz außer Odem — 

Margrethe. Ach, ich bin ſo gelaufen! — 

Karl (kommt aus dem Haufe). 

Margrethe. Die Freude — 

Karl. Worüber? 

Margrethe. Der alte Jakob — Alles iſt ihm nachge— 
laufen — Unſer Prinz — 

Konrad (ſchnell). Ja, Mutter, das iſt wahr! dafür ſteh' 
ich Euch! 

Karl. Alſo wißt Ihr es ſchon? und ich bin gelaufen — 
die ganze Nacht durch — damit ich der Erſte wäre, der es 
ſagte. Aber ich weiß noch etwas, das — 

Konrad. Was? 

Chriſtoph. Vom Prozeß? 

Karl. Das ſag' ich nicht, bis mein Vater kommt. — 
Ich habe ſie geſprochen — Ihr habt ſie nur geſehen — aber 
ich habe ſie geſprochen — Sagt mir, wo iſt Friedrich? 

Margrethe. Gleich hier neben im Felde. 

Karl. Den will ich holen — ſagt dem Vater nichts, bis 
ich komme. 

Dreizehnter Auftritt. 
Sophie. Die Vorigen. 

Sophie. Mutter — um Gottes willen! — Karl! da 

ſeid Ihr ja! — geht, lauft! macht, daß er wieder kommt. 
XIV. 16 
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Karl. Wer? 

Sophie. Friedrich! Die Wirthin hat mir's geſagt, er 
will ſich anwerben laſſen. 

Alle. Was? 

Sophie. Ach es iſt die höchſte Zeit! 

Karl. Anwerben? Das foll er wohl bleiben laſſen. (Er 
geht, Chriſtoph will mit.) 

Margrethe. Wie iſt das zugegangen? 

Karl. Bleibt da, Nachbar! 

Chriſtoph. Laßt mich mit geh'n, er darf ſich nicht an- 
werben laſſen. 

Karl. Bleibt da! Ich ſtehe für alles. Sagt meinem 
Vater kein Wort davon, hört ihr? 

Sophie. Mutter, daran ſeid Ihr Schuld! 

Margrethe. Ich? 

Sophie. Ja, Ihr habt ihn dahin gebracht! 

Chriſtoph. Sei nur ruhig! Karl bringt ihn mit! 

Margrethe. Und wenn er ihn nicht mitbringt, ſo dient 
er wie ein braver Kerl — kommt dann zurück und iſt noch 
einmal ſo viel werth. 

Chriſtoph. Sei nur ruhig! es geht gewiß gut. 


Vierzehnter Auftritt. 


Vorige. Jakob trägt einen jungen Baum und lehnt ihn unbemerkt 
an die Hütte, kommt dann hervor. 
Konrad. 


Ga nu 

Jakob. Ja, Kinder, da bin ich wieder. — Hört, Vet— 
ter Konrad! Ihr habt mir das Geld geſchenkt, daß wir uns 
davon Gutes thun wollen. Ich habe es nicht ſo gebraucht. 
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Konrad. Nicht? 

Jakob. Werdet nicht böſe. Ich bin alt — wer weiß? 
erlebe ich dieſen Tag wieder! darum laßt mich ihn nach mei— 
nem Sinn und Herzen feiern. Ich bin zu unſerm Förſter ge— 
gangen und habe den beſten, ſchlankſten, jungen Eichbaum 
gekauft, den er hatte. Den wollen wir nun mit Segen und 
frohem Herzen dahin, an die Seite des Baums pflanzen, den 
ich bei der Geburt unſers Prinzen Maximilian hieher ſetzte. 
— Mehr und beſſeres kann ich nicht — aber es iſt drum gut 
gemeint! — Seid ihr das zufrieden? 

Alle. Von Herzen! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Karl und Friedrich. 

Friedrich. Ach Vater! Vater! 

Sophie. Da iſt er! Gott ſei Dank! 

Jakob. Karl! biſt du auch da? 

Chriſtoph (zu Friedrich). Was ſteckte Euch im Kopfe? 

Friedrich. Ich wollte — 

Karl. Laß mich reden. 

Konrad. Karl iſt ſchon da geweſen, aber er hat nicht 
eher reden wollen, bis — 

Karl. Vater! ich habe Euch gute Nachricht zu bringen; 
doch verdiene ich nichts dafür, als gemeinen Botenlohn. Aber 
was Friedrich thun wollte — 

Friedrich. Sag's doch nicht — 

Karl. Er wollte ſich anwerben laſſen, damit Ihr von 
ſeinem Handgelde den Nachbar bezahlen könntet. 

Jakob. Friedrich! 

Friedrich. Ja, Vater, ich kann Euer Elend länger nicht 

16 * 
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anſehen, laßt mich das thun. Sophien könnt Ihr mir doch 
nicht geben, was ſoll ich hier? Könnt Ihr nur die Schuld 
zahlen; wenn ich dann auch morgen ſterbe, ſo thut's nichts; 
ich hab' Euch doch zu was verholfen. 

Jakob. Du braver Junge! haſt — 

Karl. Eh Ihr weiter ſprecht, hört mich an. Ich habe 
unſere Churfürſtin geſprochen — 

mme. ga, 

Karl. Ach, ſie war ſo gnädig! — ſo leutſelig! — ſo gut! 
— Sie las Eure Schrift — Sie erinnerte ſich Eurer — 
ich erzählte unſer Unglück — und Vater! Ihr ſeid ein glück— 
licher Mann. 

Jakob. Wie? 

Konrad. Erzähle weiter! 

Sophie. 

Margrethe. | Was hat Sie gefagt ? (Sie drängen ſich an ihn.) 

Chriſtoph. 

Karl. Wie ſie mich ſo gnädig anhörte, faßte ich das 
Herz und ſagte, daß Ihr uuglücklich wäret und ein ehrlicher 
Mann — die Thränen nahmen mir die Worte — ich meinte 
nicht anders ich ſtuͤnde vor meiner Mutter — unſer Prozeß 
ſoll bei dem Amte wieder vorgenommen werden, und dies, 
Vater, ſchickt ſie Euch. (Er gibt ihm ein Papier mit Geld.) 

Jakob. Gott! 

Karl. Nun könnt Ihr die nöthigſte Schuld bezahlen und 
meinen Bruder verheirathen. 

Jakob. Kinder! — Vetter! — der Tag — das Feſt! Gott 
erhalte uns unſere gnädige, gute gute Landesmutter Eliſabeth! 

Alle. Gott erhalte ſie! 
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Jakob. Und gebe ihr, was ihr Herz fröhlich und felig 
macht! Ach ſie iſt uns wahrhaft Mutter! So wie bei uns 
hat ſie im Stillen ſo manches Elend gelindert, ſo manche 
Thräne getrocknet; ihr Name, ihr Andenken, ihre Mutter— 
liebe wird ihrem Volke heilig und in Segen ſein, ſo lange 
Dankbarkeit auf der Welt noch Tugend iſt. 
Chriſtoph. Und an dem Tage! 
Jakob. Ich fing ihn ſo traurig an und endige ihn ſo 
gluͤcklich! — Nun Mutter, was ſagt Ihr? 
Margrethe. Was kann ich ſagen? Ich weiß nicht, wie 


mir iſt — 
Jakob. Werdet Ihr nun Eure Tochter meinem Sohne 
weigern? 


Margrethe. Nein. Nehmet ſie und meinen Segen. Laßt 
die Hochzeit heute ſein. Was an dem Tage Gutes geſchieht, 
muß doppelt Segen bringen! 

Konrad. Brav, Frau Margrethe! 

Sophie 6 (zu ihrer Mutter, dann zu ihrem Vater). Ach 

Friedrich Vater! 

Jakob. Nun Kinder helft mir zum Gedächtniß des Ta— 
ges und der frohen? Vegebenheftene dieſen Baum pflanzen. 

Alle. Das wollen wir! 

Jakob. Ein jedes muß dabei zu thun haben. 

Sophie. Ich will ihn ſetzen. 

Jakob. Das laſſe ich mir nicht nehmen. Aber helfen 
ſollſt du. Du biſt unſchuldig und gut, du darfſt es. Hole ihn. 
Friedrich, hilf tragen, Karl, mach den Platz 
zurecht. 

on Gleich. 
[Karl. Das will ich. 
Garl bolt Arbeitszeug aus der Hütte.) 
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Konrad. Unſere Fürſtentöchter find Landesmütter in den 
edelſten Häuſern des Vaterlandes. 

Chriſtoph. Gott ſei Dank dafür! denn es find biedere 
vaterländiſche Fürſtinnen. 

Jakob. Und ihre Prinzen und Prinzeſſinen werden der 
Segen vieler Länder und Völker werden! 

(Unterdeſſen hat Sophie und Friedrich den Baum gebracht, und Karl hat 
den Platz zurecht gemacht.) 

Nun, Kinder! ſeid ihr bald fertig? 

ee Gleich! 

Karl. 

Jakob. Ach Sophie! da biſt du ja! 

Friedrich. Jetzt, Vater, iſt alles fertig. 

Jakob. Kinder! Macht mir Platz! 

(Sie treten im Zirkel um ihn her. Wie er Sophien den Baum abnimmt, 
nehmen alle die Hüte ab. Er ſetzt und Friedrich und Karl belegen ihn 
mit Raſen.) 

Jakob. Wir ſetzen dich mit Segen und Freudenthränen 
hieher. Wachſe, gedeihe! — verleih' uns Schatten, und kein 
Sturm ſchade deiner Blüte! — Steh unerſchüttert, den ſpä— 
ten Nachkommen ein Denkmahl unſerer Liebe. 

(Der Baum ſteht. Alle trocknen ſich in feierlicher Stille die Augen und 
umarmen ſich.) 

Sophie (bindet das Band, das Friedrich ihr gab, an den Baum 
und umſchlingt auch die andern damit.) 

Jakob. Nun, ſagt mir, gäbe nicht jeder von euch für 
unſern gnädigen Churfürſten, für unſere Churfürſtin und das 
Haus ſo willig ſein Leben hin, als ich armer Mann dieſen 
Baum? 

Chriſtovh. Von Herzen. 
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Die Andern. Gern! gern! 

Jakob. Uns drücken keine erpreßten Abgaben, keine ge— 
waltſamen Werbungen nehmen unſere Jugend vom Pfluge 
weg, aber unſere Herzen bieten Vermögen und Leben willig 
dar! Dieſer Schatz iſt unerſchöpflich! Dieſe Macht unüber- 
windlich! 

Alle. So denken wir Alle! 

Jakob. Kinder! das iſt ein herrlicher Tag! — Ich ſegne 
euch hier unter dem Baume, wo mich mein Vater ſegnete! 
Ihr ſeid gute Kinder und verdient Gluͤck. Gott wolle es euch 
geben! Seht, wie feſt dieſe deutſchen Eichen ihre Zweige in 
einander ſchlingen! So bleibt einig! So erhalte uns Gott 
unſer Fürſtenhaus als Beſchützer ſeines Volks und deutſcher 
Freiheit! und laſſe uns noch oft aus vollem Herzen rufen: 

»Es lebe unſere Mutter 
Eliſabeth Auguſta!“ 
Alle. Es lebe unſere Mutter Eliſabeth Auguſta! 
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